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			Der Autor


			


			
Mein Name ist Allan Joel Stark.

			Ich wurde am 25. Januar 1968 in New York geboren und lebe seit 1988 in München.

			Als Designer und Illustrator habe ich bereits für mehrere Verlage gearbeitet.

			Seit 1983 schreibe ich Geschichten, die in Fantasy oder Scifi – Welten spielen. Im Jahre 1985 begann ich Geschichten um eine Gruppe von Schrotthändlern zu schreiben, die durch die Galaxis reisen und allerlei Abenteuer erleben. Ursprünglich war Nea nur eine Nebenfigur, die die Mannschaft um Zebulon Greenwood begleitete, um ihnen in brenzligen Situationen beizustehen.
Im Laufe der Zeit begann ich diese Nebenfigur mehr in die Haupthandlung einzubinden und bald fand ich größeren Gefallen daran, ihre Geschichte zu erzählen, als die Geschichte der Schrotthändler.

			Anfangs wollte ich einfache Abenteuergeschichten schreiben, aber mehr und mehr entwickelte sich ein ganzer epischer Kosmos um Nea, den ich dann auch in die ferne Zukunft verlegt habe, um all das unterzubringen, was mir eingefallen ist. Jetzt hat Nea einen plausiblen und vielschichtigen Hintergrund, vor dem ich ihre Geschichte in Asgaroon erzählen kann. Gerade rechtzeitig, um zu erzählen, welche Mächte ein Spiel mit ihr treiben, da sie verhindern wollen, dass sie ein göttliches Erbe antritt …
Wie bei den meisten Künstlern gab es auch bei mir viele inspirierende Momente, die mich schließlich zur Kunst gebracht haben. Angefangen von Büchern, wie “Der Herr der Ringe“ oder »Dune«, die in meinem Kopf Bilder entstehen ließen, bis hin zu großartigen visuellen Kinoerlebnissen wie Star Wars.
Irgendwann aber verspürte ich den Drang, selber etwas zu erschaffen – Welten zu errichten, deren Geschichte und Aufbau ich selbst gestalten konnte. Bei manch einem mag sich das darin zeigen, dass er eigene Musikstücke oder Songs komponiert. Andere fangen an zu malen oder sie schreiben Romane. Ich habe mich für malen und schreiben entschieden. So hat das Eine das Andere beeinflusst und darum konnte ich den Asgaroon-Kosmos beschreiben und illustrieren.

			Schon früh in der Kindheit haben mich meine Lehrer ermuntert meine künstlerischen Talente auszubauen, was dazu führte das ich im Fach Kunst nur Bestnoten hatte – doch das traf leider nicht auf die anderen Fächer zu.

			Nachdem ich 1987 zum ersten mal den Herr der Ringe und den Dune-Zyklus gelesen hatte, wuchs in mir der Wunsch selbst einen Roman zu schreiben. Aber erst seit vier Jahren hat alles ein konkretes Gesicht bekommen. Es gab ständig neue Einflüsse und Strömungen, die sowohl die Art der Erzählung, als auch die Beschreibung der Welten beeinflussten.
In den letzten Jahren habe ich immer wieder als Illustrator und Designer gearbeitet. Zuletzt gestaltete ich Design Schutzfolien für alle gängigen i-pod Modelle. Zwischendurch hatte ich Gelegenheiten Comics zu zeichnen und mich in die Sicht und und Denkweise verschiedenster Genrekünstler einzufühlen. Ganz besonders liebe ich japanische Science-Fiction-Designs. Sie wirken funktionell und sind dennoch schön. So hat jeder Comic, jeder Film, einen speziellen Look, der ihn unverwechselbar macht. Ganz besonders einschneidend war das Star Wars Design, das zum ersten Mal den Eindruck vermitteln konnte, dass diese Welt in Gebrauch war und dementsprechend abgenutzt wirkte. Oder nehmen wir das Gigerdesign aus Alien. Niemals zuvor war ein außerirdisches Wesen so fremdartig und erschreckend. Davor beschränkte sich das Design doch nur auf Echsen und Insekten. Bei meinen Geschichten lege ich daher auch viel Wert auf ein gutes Design.

			Ein anderer, sehr wesentlicher Aspekt sind Sagen und Legenden. Jedes Volk hat da so seine eigenen Vorstellungen und Ideen, die die jeweilige Kultur geprägt haben. Nun ist unsere Welt ein Dorf geworden und jeder interessierte Mensch erfährt Interessantes, Seltsames und Erstaunliches über die Völker unserer Erde. Als Künstler muss ich all das in mich aufnehmen und etwas Neues daraus schaffen.

			Vor diesem Hintergrund sollte man das Asgaroon Universum sehen. Es ist eine Collage aus Teilen unserer Welt, in der Kulisse einer unbegrenzt wuchernden Technologie – auch hierin wird man eine Parallele finden können. Der Mensch, mit all seinen berechtigten Wünschen und seinen verrückten Begierden, bildet auch in Asgaroon die einzige, berechenbare Konstante.

		


		
			








			

Feinde sind besser als Freunde.




			(Italienisches Sprichwort) 
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Matteo di Castro war ein breitschultriger Mann, mit einem fröhlichen, ovalen Gesicht, dunkelbraunen Augen und einer auffälligen Habichtnase. Er war immer gut gelaunt und das, obwohl er sich ständig im Einsatz befand und andauernd gefordert wurde. Es schien so, als ob er es nicht nötig hätte, Urlaub zu machen, und war immer zur Stelle, wenn es irgendwo brannte. Man hatte ihm den Spitznamen »Der schnelle Matt« verliehen, und er tat alles dafür, dieser Bezeichnung alle Ehre zu machen. Er gehörte ganz offensichtlich zu den geborenen Soldaten, deren Zuhause die Flotte und deren Familie die Truppe war, wenn man diese abgedroschenen Vergleiche anwenden wollte. Di Castro war außerdem dafür bekannt, sich nicht ständig im Hauptquartier der Flotte oder in den Offizierscasinos von San Francisco herumzutreiben, wie viele der anderen Captains, die dort nach Gelegenheiten suchten, den Admiralen in den Hintern zu kriechen, um sich Posten und Privilegien zu erschleichen. Aufgrund seines Rufes hatte er es weder nötig, noch schien er das Bedürfnis zu haben, sich bei der Führung einzuschmeicheln. Ein Charakterzug, der ihm unter den Soldaten große Sympathien einbrachte.

			Di Castro befehligte die Brandon, einen kleinen Zerstörer von gleicher Bauart, wie die Zora und war von Rosefield angewiesen worden, sich mit Perk in Verbindung zu setzen. Die beiden Schiffe lagen nebeneinander und das holographische Abbild di Castros schwebte wie eine Erscheinung vor Captain Perk auf der Brücke der Zora.

			»Du siehst nach wie vor angespannt aus«, sagte di Castro zu Beginn mit einem Kopfschütteln. Sein spanischer Akzent würzte die ungewöhnliche Begrüßung. »Manche Dinge werden sich wohl niemals ändern.«

			Perk wusste darauf zunächst nichts zu antworten. »Ja, ich bleibe mir treu«, antwortete er schließlich. »Das kann nicht jeder von sich behaupten.«

			»Außer ich vielleicht.« Di Castro grinste selbstbewusst. »Gut dass wir doch gewisse Ähnlichkeiten haben. Es gibt zu viele, die sich verbiegen, und jedes Mal meint man, es mit einer neuen Person zu tun zu haben. Das ist etwas, dass mich irritiert. Aber du und ich – wir bewahren unserer Qualitäten.« Di Castro setzte ein gewinnendes Lächeln auf »Dein Verstand, mein emphatisches Talent. Das spart Worte. Macht uns effektiv.«

			»Ein Vorteil. Also, was hat Rosefield gesagt?«

			»Nichts«, gestand er. »Er meinte nur, ich solle mich mit dir treffen und du würdest mir die Einzelheiten darlegen. Du weißt ja, wie er ist. Er wollte mir nichts über Funk sagen und auch nicht in seinem Büro.«

			»Er hat seine Gründe.«

			Di Castros Mine spiegelte eine Mischung aus Irritation und Kränkung wider. »Ich finde, er wird immer sonderbarer und sieht inzwischen überall … wie sagt man? Fantasma … Gespenster.«

			»Du weißt, dass er immer einen guten Riecher hatte. Und ich denke, er hat ihn nicht verloren. Du solltest ihm vertrauen.«

			 »Das tue ich doch. Sonst wäre ich ja nicht hier. Also, was also kann ich für dich tun?«

			Perk wusste nicht, wie di Castro auf die Informationen reagieren würde, die er ihm überbringen wollte. »Wir haben Kontakte zu Blake. Es fand ein Austausch spannender Informationen statt. Das Resultat: Wir werden die alte Baxter-Station angreifen, sobald Schiffe der Flotte dort anlegen.«

			Für einen Moment schien di Castro tatsächlich überrascht. Er sagte eine Weile keinen Ton. »Blake? Der Blake?«

			»Der Pirat«, bestätigte Perk. »Ehemaliger Admiral der Flotte.«

			Di Castro, dessen Hologramm unruhig flimmerte, wirkte sprachlos. Der Angriff auf Baxter und die Anwesenheit von Flotteneinheiten, schien ihn weniger in Bestürzung zu versetzen. Ein Mal, zwei Mal setzte er zu einer Bemerkung an, ging aber nicht auf diesen Aspekt ein. »Du hattest Kontakt zu Piraten?«

			»Rosefield weiß davon«, erklärte Perk weiter. »Aber mach dir nicht zu viele Gedanken, er ist über diese Verbindung ebenso beunruhigt wie du.«

			»Bin ich beunruhigt?«, wiegelte er ab. »Ich bin nicht beunruhigt, nur überrascht. Aber es ist ohne Zweifel eine pikante Angelegenheit.«

			»Ist doch genau nach deinem Geschmack.«

			»Ich fürchte um meine Reputation, wenn wir das ganze versauen. Wie sieht die Absprache mit Blake aus?«

			»Es gibt keine. Das Kriterium für den Angriff habe ich dir genannt. Es ist keine reine Vermutung mehr, dass Teile unserer Einheiten mit den Fledds zusammenarbeiten. Wir wissen nicht, was geschieht, wenn wir die eigenen Einheiten ins Visier nehmen. Entweder geben sie uns Anlass, das Feuer zu eröffnen, oder sie streichen die Flagge. Es hängt ganz von den Captains ab, denen wir auf Baxter begegnen, und wie tief sie in die ganzen Verbrechen verstrickt sind. Wir sollen nach eigenem Ermessen handeln. Es ist schwierig. Deswegen hat Rosefield ja auch dich geschickt.«

			»Schwierig?! Das ist nicht schwierig.« Di Castro schien die Sache weniger kompliziert zu sehen. »Handeln nach eigenem Ermessen, war schon immer der Befehl, mit dem ich am besten zurechtkomme. Ich denke, dir geht es da ähnlich.«

			Perk musste zugeben, dass ihm di Castros unbekümmerte Art gefiel. Immerhin dämpfte es auch seine Bedenken über den Erfolg des Einsatzes und den Risiken, die damit zusammenhingen. »Wir warten auf das Eintreffen der Athena. Bis dahin beobachten wir und sondieren die Lage aus der Distanz. Wenn Blake eine Rechnung mit den Fledds offen hat und den Angriff beginnt, ohne dass ein Flottenschiff an Baxter angedockt ist, ziehen wir uns zurück. Wir werden ihm nicht dabei behilflich sein, seine persönlichen Fehden auszutragen, sollte das seine Absichten sein.«

			»Was weißt du über Baxter?«, wollte di Castro wissen. »Ich habe von dieser Station noch nie etwas gehört.«

			»Sie ist uralt und wurde von der alten Pazifischen Allianz installiert. Ein Ring von drei Kilometern Durchmesser. Der Bau muss die Allianz alle Ressourcen gekostet haben. Mehr kann ich darüber auch nicht sagen. Die Daten sind spärlich und in den Archiven taucht die Station quasi gar nicht auf. Deswegen haben die Fledds sie sich unter den Nagel gerissen.«

			»Sie wird bewaffnet sein.«

			»Davon ist auszugehen.« Perk tippte auf der Konsole herum, die das taktisch – strategische Projektionsfeld umgab und es begann sich eine Darstellung der Station zu bilden. »Das sind zwar alte Daten«, erklärte er. »Aber ich gehe davon aus, dass die innere Struktur der Station nicht grundlegend geändert wurde.«

			»Hoffen wir es.« Di Castros Hologramm deutete auf die Achse der Station. »Das dürfte die Zentrale sein.«

			»Anzunehmen.«

			»Die Athena und zwei kleine Zerstörer«, warf Di Castro jedoch ein, »gegen eine so große, bewaffnete Station, dazu eventuell noch einige Fledd Schiffe. Ich bin kein Feigling, gewiss nicht. Aber einen Dummkopf möchte ich mich auch nicht schimpfen lassen.«

			Perk hatte noch einen Trumpf im Ärmel und er wusste, dass di Castro darüber nicht erfreut sein würde. »Woodward wir uns ebenfalls unterstützen.«

			Di Castro grinste breit. »Humpty Dumpty ist mit von der Partie?«

			Perk musste beinahe lachen. Der überspitze Vergleich passte durchaus. Er sah Peter Woodward vor sich, der, blass wie ein Ei, in seinem schwarzen Sessel saß und ihn über die glänzende, Obsidian-Tischplatte anstarrte. Er mochte seltsam wirken. Ganz besonders in den Augen von di Castro, aber er war durchaus clever. Seine Vorsicht und sein zögerliches Verhalten waren nachvollziehbar. Manche Soldaten hätten bestimmt viel lieber unter seinem Kommando gedient, als unter dem von Di Castro. Zumindest jene, denen es nicht nach Abenteuern verlangte. Di Castros Reaktion auf diese Nachricht bestärkte ihn darin, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Woodward bildete einen perfekten Ausgleich zu Matteos stürmischem Temperament.

			Di Castro stemmte die Fäuste in die Hüften. »Woodward ist aber offenbar gerade nicht bei uns.«

			»Er wird zu uns stoßen, sobald wir unserer Position eingenommen haben«, informierte Perk. »Er ist eben vorsichtig und will vorerst außer Reichweite bleiben, sollte sich eine Blamage abzeichnen. Aber ich zähle auf ihn, wenn er merkt, dass wir richtig liegen.«

			»Wenn Rosefield richtig liegt«, ergänzte Di Castro. »Er riskiert eine Menge mit dieser ganzen Aktion.«

			»Ich bin zuversichtlich, dass wir die Fledds auf dem falschen Fuß erwischen werden und unsere Mission problemlos durchführen können.«

			»Und wann wird das sein?«

			»Wenn ich Befehl dazu gebe. Ich warte noch auf Nachrichten.«

			Di Castro runzelte die Stirn. »Du hast also ein Kommando eingeschleust.«

			»Blake hat mehrere seiner Leute nach Baxter geschickt.« Perk erwähnte nicht, dass Zyrus Korren mit dabei war. »Sie werden uns Bescheid geben, wenn sich etwas tut.«

			»Du scheinst ihm sehr zu vertrauen.«

			»Rosefield hat ihm einen Freibrief ausgestellt und ich bin zuversichtlich, dass in ihm noch der alte Admiral steckt.«

			»Man sagt, deine Menschenkenntnis sei einzigartig.«

			»Sagt man das?«

			Es entstand eine kleine Pause in ihrem Gespräch, bis di Castro wieder das Wort an sich nahm. »Ich hoffe, wir sitzen hier nicht zu lange herum. Es gibt nichts Schlimmeres als Langeweile. Dürfte ich einen Vorschlag machen?«

			Perk war ganz Ohr.

			»Ich habe ein gutes und erfahrenes Enterteam. Ich würde gerne die Zentrale direkt angreifen. Ein Enterkeil mit einer Spezialeinheit dürfte genügen.«

			Es herrschte einen Augenblick Schweigen. Perk hätte das gerne selber übernommen, aber di Castro wusste, warum es besser war, wenn er diesen Teil übernahm.

			»Es ist ein offenes Geheimnis«, fuhr di Castro fort, »dass die Hälfte deiner Mannschaft nach dem letzten Einsatz den Dienst auf der Zora quittiert hat. Und ebenso wenig ist es ein Geheimnis, dass deine derzeitige Mannschaft aus Grünschnäbeln besteht.«

			»Gut, ich lasse der erfahrenen Crew den Vortritt«, räumte Perk zähneknirschend ein. Es war vernünftig. »Ich werde einige Einheiten in den äußeren Ring schicken. Die werden die Verteidiger beschäftigen.«

			Di Castro lächelte zufrieden.

			Irgendwie hatte Perk seine Probleme mit diesem Vorschlag, auch wenn sie zugegebenermaßen notwendig war. Im Augenblick hatte er nicht genügend Spezialisten, um damit einen Enterkeil zu besetzen. »Wir nehmen jetzt Kurs auf Baxter. Ich habe eine Distanz von zwei Lichtsekunden vom Ziel für unseren Beobachtungspunkt festgesetzt. Die exakten Koordinaten werden dir übermittelt. Ich setzte unsere Ankunftszeit auf acht Stunden.«

			»Ich wäre gerne früher dort.«

			Perk gefiel dieser Gedanke nicht. Auch wenn es sinnvoll war, die Umgebung um Baxter und den Schiffsverkehr dort eine Zeit lang zu sondieren, so barg es ein großes Risiko in sich. »Je länger wir dort sind, umso größer ist die Gefahr, entdeckt zu werden. Es wird eben keine Sache werden, die man schon als gegessen betrachten kann.« Perk lachte bei diesen Worten. »Ich ging davon aus, dass Rosefield dich ausgewählt hat, weil es sich eben um ein Husarenstück handelt, bei dem zu viel Nachdenken nur schädlich ist.«

			Di Castro schien für einen Augenblick überrumpelt. Dann jedoch grinste er breit. »So wird es sein. Ich halte jetzt besser die Klappe, bevor ich mich noch um Kopf und Kragen rede und man mich für einen Zauderer hält.«

			Damit erlosch sein Hologramm und Roslin trat an Perk heran. »Ich hätte an deiner Stelle dennoch darauf bestanden, die Zentrale anzugreifen. Auch mit unseren Grünschnäbeln.« Dem ersten Offizier war die Verstimmung sehr deutlich anzumerken. »Die sind gut. Das weißt du auch.«

			»Du wirst deine Chance bekommen«, antwortete Perk. »Aber nicht bei diesem Einsatz. Matteo hat recht. Ich habe kaum erfahrene Leute. Ich kann keinen davon riskieren. Du wirst die Neuen begleiten und auf sie aufpassen.« 

			
Dominic lag auf seiner Pritsche unter einer Wolke aus bunten Hologrammen, die über ihm kreiste. Der Captain hatte ihn angewiesen, sich in der Ruhe seines Quartiers mit der Entschlüsselung der geheimen Daten zu befassen. Inzwischen hatte Dominic tatsächlich ein Paar weitere Ergebnisse vorzuweisen, aber der Hauptteil, der Informationen blieb noch immer unverständlich. Schließlich rang sich Dominic dazu durch, den Vorschlag von Zyrus anzunehmen und es mit einer Schablone zu versuchen, die spezielle Bereiche in den endlosen Textblöcken herausfilterte. Er versuchte es mit verschiedenen Algorithmen, deren Parameter er immer wieder anpasste. Allerdings mit nur mäßigem Erfolg. Dominic ließ die mageren Ergebnisse von einem Mustererkennungsprogramm analysieren und bekam, wider Erwarten, eine interessante Antwort. Der Computer erzeugte eine kurze Textzeile. Schlüssige Zeichen weisen Ähnlichkeiten mit der Fibonacci-Zahlenfolge auf, lautete sie.

			Dominic hatte noch nie davon gehört. Als er den Begriff in das elektronische Lexikon eingab, erhielt er eine Erläuterung zu einem mathematischen System, das unter anderem die Wachstumsvorgänge von Pflanzen beschrieb. Ein Additionssystem, in dem die Summe zweier vorhergehenden Zahlen die darauf folgende Zahl ergab und so weiter. Dominic wies den jeweiligen Ergebnissen eine Position in den Textblöcken zu. Zu Beginn lieferte dieses Vorgehen keine nennenswerten Resultate, aber nach einer Reihe von Versuchen, bildeten die markierten Buchstaben und Zahlen komplexe Sätze. Der Text war in Latein verfasst worden, soviel konnte Dominic erkennen, und würde jemanden, dem diese Sprache unbekannt war, nichts sagen. Er suchte ein Übersetzungsprogramm, um bei der Umwandlung des Textes keinen Fehler zu machen, und erhielt eine Unmenge von verständlichen Daten. Das Logbuch der Samaria-Station, samt Nachrichten und Lieferinformationen. Der plötzliche Erfolg fühlte sich zuerst wie ein Tritt in die Magengrube an, bevor sich ein Triumphgefühl einstellte. Er sprang auf, stürmte auf die Brücke und kam gerade dazu, als Perk seine Unterhaltung mit di Castro zu Ende brachte und die folgenden Worte mit Roslin wechselte.

			Der erste Offizier kam anschließend auf Dominic zu. »Was gibt es?«, fragte er. Wie immer mit leicht gereiztem Unterton.

			»Ich habe die Texte entschlüsselt«, sagte Dominic.

			Roslin wirkte skeptisch. »Bevor Sie sich vor dem Captain blamieren, zeigen Sie mir erst, was Sie herausgefunden haben.«

			Dominic aktivierte den Computer an seinem Unterarm. »Ich bin überzeugt, dass ich mich nicht blamieren werde.«

			Das kleine Hologramm, das er über seiner Handfläche erzeugte, enthielt Koordinaten von Schiffsbewegungen und genaue Angaben über die Fracht, die sie nach Samaria brachten. Einige Bilder zeigten Raumschiffe, die offenbar zur Flotte gehörten, aber die Kennungen waren nicht zu lesen. Mit den Bewegungen seiner Finger konnte Dominic die Abbildungen beeinflussen, sie vergrößern oder drehen. »Dieses Schiff ist eindeutig eine Fregatte aus der Titan Baureihe. Und hier ist seine Flugroute.« Eine schematische Darstellung des Sonnensystems baute sich auf und zeigte die Flugbahn der Fregatte. »Wir müssen nur noch herausfinden, zu wem das Schiff gehört. Anhand der Flugdaten sollte man das ermitteln können. So wie es aussieht, war das Schiff auf Chester, zwei Tage bevor die Station vernichtet wurde.«

			Roslin war gewiss beeindruckt, aber er hatte keine Probleme damit, seine Bewunderung zu verbergen. »Captain!«, rief er dem Kommandanten zu, der gerade damit beschäftigt war, die Projektion des Baxter-Außenpostens zu studieren.

			Perk kam näher und betrachtete die Daten, die zwischen Roslin und Porter schwebten. »Sie haben die Informationen entschlüsselt?«

			»Ja, Sir, das habe ich«, sagte Dominic, nicht ohne Stolz, und deutete auf die quadratischen Textblöcke, die als dreidimensionaler Quader dargestellt wurden. »Es handelt sich um circa neunhundert Millionen Seiten. Jede Seite umfasst zehntausend Zeichen. Ich denke, wir haben hier die gesamte Korrespondenz zwischen Samaria und den Fleddschiffen, die regelmäßig Kontakt zu Samaria hatten.«

			»Wie sind Sie dahintergekommen?«, verlangte Perk zu wissen.

			Dominic sammelte seine Gedanken. »Gewisse Zeichen stehen in Zusammenhang miteinander. Das ganze Material kann man nur Auswerten, wenn man alle Seiten vergleicht und nach einem Muster sucht. Und ich habe etwas gefunden.« Eine Seite schob sich aus dem Block. »Beachten sie die hell hervorgehobenen Bereiche auf dieser Seite.«

			»Diese Wolken?« Perk schob die Fingerspitze an einen der hellen Flecke innerhalb des Textes.

			»Natürlich stehen viele Zeichen miteinander in einem zufälligen Zusammenhang und können willkürliche Worte bilden. Der, die, das, sind die einfachsten Konstellationen. Auch Sand, Fett, Trug, oder so. Aber je weiter sie sich vom Zentrum der jeweiligen Wolke entfernen, umso unsinniger werden sie. Hundwanne, Streitlappen oder Leberkuss zum Beispiel.«

			»Dauert es noch lange?«, warf Roslin ungeduldig ein.

			»Lass gut sein, Frank«, beschwichtigte Perk. »Ich will Einzelheiten wissen. Details sind wichtig.«

			»Danke Sir«, sagte Dominic, mit einem geflissentlichen Blick zu Roslin. »Es galt nun, das genaue Zentrum der jeweiligen Wolke zu finden. Es gibt da diese Fibonacci Zahlenfolge, anhand der man das Wachstumsmuster von Pflanzen beschreiben kann. Ich ordnete die Werte zu, beginnend mit dem ersten Zeichen der jeweiligen Seite, von denen aus weitere Stellen markiert werden. Diese so markierten Zeichen sind entscheidend. Sie bilden sinnvolle Worte und Sätze. Ich habe den gesamten Text extrahiert.«

			Das Hologramm erlosch, um gleich darauf wieder als akkurater Dialog zu erscheinen.

			»Julius Cäsar im Original?«, spottete Roslin.

			»Ja, es ist Latein«, bestätigte Dominic. »Ich wechsle zur Übersetzung.«

			Roslin und Perk lasen einige Seiten. Nach einigen Augenblicken wendete sich der Captain an Dominic. »Sie benutzen Decknamen«, bemerkte er. »Einen Captain Snoopy, Dark Prince oder Frankenstein, gibt es auf keinem Schiff der Flotte. Und ich denke auch nicht auf anderen Schiffen, die im Sonnensystem unterwegs sind. Im Grunde genommen sind wir genauso schlau wie vorher.«

			»Ich bin mir sicher«, ergänzte Roslin, »dass Blake weiß, wer für den jeweiligen Namen steht.«

			»Woher sollte er das wissen?«, fragte Dominic.

			»Er hat Spione«, erklärte der erste Offizier. »Ein unbestreitbarer Vorteil, jemanden direkt an Ort und Stelle zu haben. Blake hatte bestimmt Spitzel auf Samaria.«

			Dominic begriff. »Das ist der Grund, warum Zyrus mit den Piraten nach Baxter geflogen ist.«

			»Ja, das ist richtig.« Perk klopfte Dominic auf die Schulter. »Ich bin mir sicher, wir finden heraus, wer sich hinter den Namen verbirgt. So oder so. Aber vielleicht entdecken Sie ja noch etwas in den Daten, das wir als Beweise gebrauchen können. Dann sparen wir es uns, nach Baxter zu fliegen.«

			Dominic war eher skeptisch, aber er nickte und gab vor, zuversichtlich zu sein.

			»Inzwischen werden wir uns mit dem Angriffsziel vertraut machen«, sagte Perk und deutete auf das Bild des Baxter-Außenpostens. »Die Daten stammen aus dem Archiv«, führte der Captain aus. »Wir haben keine Daten und Angaben über Baxters derzeitiges Aussehen. Es könnten hier und da ein paar Geschütztürme hinzugekommen sein. Wenn wir uns angeschlichen haben, werden wir mehr sehen, aber ich denke, es wird nicht genug sein, um sicher zu sein. Befassen wir uns also mit dem, was wir sicher haben.«

			Perk führte aus, welche Bereiche er an der Station für Schwachstellen und wo er es für möglich hielt, ein Enterkommando absetzen zu können. »Sollte es dazu kommen«, führte er aus, »will ich, dass du, Frank, die Truppe anführst.«

			Noch bevor Perk die Worte ausgesprochen hatte, wusste Dominic, dass der Captain von ihm verlangen würde, Roslin zu begleiten.

			»Ich bin der Meinung, sie beide geben ein gutes Team ab«, sagte Perk, und Roslin nickte beiläufig. »Ich denke dabei an ihren gemeinsamen Einsatz auf dem Mars.«

			»Ich glaube, ich bin im Gefechtsstand besser aufgehoben«, wandte Dominic ein.

			»Wir werden hier keine Glaubensdinge ausdiskutieren.« Perks Ton wechselte zu ungewohnter Strenge. »Sie halten sich für das Enterkommando bereit. Wie lange liegt ihr Nahkampftraining zurück?«

			Dominic überlegte einige Sekunden.

			»So lange also!« Der Captain rieb sich das Kinn. »Frank, sorg dafür, dass er sich aufwärmen kann. Wir haben ja noch einige Stunden Zeit.«

			»Ziehen Sie ihre Trainingsklamotten an.« Dem ersten Offizier schien der Gedanke zu gefallen, Dominic ordentlich in die Mangel zu nehmen. »Und warten Sie im Übungsraum auf mich.«
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Während Perk und Roslin noch ein paar Details des Einsatzes besprachen, hatte sich Dominic umgezogen und stand auf dem grauen Gummiboden des Trainingsraumes. Das enge Trikot war aus einem Gewebe, das gegen Schnitte und Stiche schützte, die nicht mit hoher Kraft geführt wurden. Das transparente Visier, des leichten Helms, besaß nur einen schmalen Schlitz, durch den man atmen konnte. Das Licht erlosch, bis auf einige wenige rote Dioden in der Bodenleiste. Ein Kampfautomat schob sich aus dem Halbschatten über Dominics Kopf. Aus dem tonnenförmigen Rumpf ragten Greifer, Zangen und Vorrichtungen, an denen sich verschiedenartige Waffen befestigen ließen. Der Roboter erinnerte in seiner Form an eine Spinne und wirkte ebenso bedrohlich. Sein Anblick jagte Dominic einen Schauer über den Rücken. Die Automaten waren zwar darauf programmiert, niemanden zu verletzen, aber es kam während des Trainings immer wieder zu Unfällen. Manche davon endeten sogar tödlich.

			Einige blasse Lichter am metallenen Körper der Maschine leuchteten auf. »Der erste Offizier sieht eine Übung mit Kurz- und Langmessern vor«, hallte es schnarrend aus dem Körper des Kampfautomaten. Eine Klappe öffnete sich und aus der Öffnung glitt ein Sortiment besagter Waffen heraus, mit den Griffen voran. Die schwarzen Klingen waren allesamt geschärft und glänzten, wie frisch eingeölt. 

			Dominic schluckte bei diesem Anblick. Offenbar hatte Roslin wie üblich nicht vor, mit stumpfen Messern zu trainieren. Bei den geübteren Soldaten benutzte man scharfe Klingen, aber zu denen zählte sich Dominic nicht. Allein die Bedrohung, die von den Klingen ausging, machte ihm zu schaffen. Mit Nahkampfwaffen war er nie gut gewesen und es machte ihm stets Sorgen, sich zu verletzen.

			»Wählen Sie Ihre Waffe«, forderte der Roboter auf. »Und nehmen Sie Verteidigungsstellung ein.« 

			»Ich muss mich erst etwas aufwärmen«, wandte Dominic ein.

			»Aufwärmmodus. Messerkampf«, tönte die blecherne Stimme des Roboters, woraufhin einige wirbelnde Zylinder in die Dunkelheit projiziert wurden, denen Dominic ausweichen musste. Er duckte sich, wenn einer auf seinen Kopf zuflog, und sprang darüber hinweg, wenn sie über den Boden rotierten. Dominic erhielt Stromschläge, wann immer er sie berührte. Es tat weh, und der Schmerz jagte Adrenalin durch seine Adern. Nach einigen Minuten erhöhte die Maschine die Intensität des Trainings. Und ein Hagel holografischer Kugeln schoss durch die Dunkelheit, dem er nur mit Mühe ausweichen konnte. Die Fehlerquote stieg und ein Stromstoß nach dem anderen durchzuckte Dominics Körper. Es dauerte eine Ewigkeit, bis Roslin endlich erschien. Das Licht ging an und die Aufwärmübung war beendet.

			Dominic schwitzte und keuchte, während er sich auf den Boden setzte.

			»Verdammt!«, war Roslins erstes Wort, der ebenfalls ein leichtes Panzertrikot trug. »Aufwärmen, nicht verausgaben.«

			»Herzfrequenz, Blutdruck und Muskelelastizität befinden sich in perfektem Verhältnis für das angeforderte Intensivtraining«, informierte die Maschine. »Die Adrenalinausschüttung ist optimal, um höchste Aufmerksamkeit und schnelle Reflexe zu gewährleisten.«

			Der Offizier schob sich den Helm über den Kopf und klappte das Visier vor das Gesicht. »Wir fangen mit Langmessern an«, sagte er und zog zwei davon aus dem Automaten. Eins davon warf er Dominic zu, der es mehr mit Glück, als Geschick, am Griff zu fassen bekam. Fast im gleichen Augenblick griff Roslin an. Dominic sprang auf und konnte dem Stich gerade noch ausweichen. Er erkannte eine Finte, machte einen Schritt nach links und bog seinen Oberkörper zur Seite, um dem Stoß zu entgehen, den Roslin gegen seine Brust führte. Dominic nutzte Roslins Schwung, um ihm mit der Linken am Arm zu packen und an sich vorbeigleiten zu lassen. Mit der Rechten stieß er die Klinge unter die Achsel seines Gegners.

			»Treffer!«, tönte der Automat, emotionslos. »Tödlich!«

			»Gar nicht schlecht«, sagte Roslin, der jetzt wieder vor Dominic stand und sein Messer in die linke Hand wechselte. »Sie sind ein Tiefstapler. Ich dachte, ich lasse es langsam angehen, aber wir können durchstarten.«

			Die nächsten Minuten waren eine Demütigung für Dominic. Er erhielt einen Treffer nach dem anderen und war bald so erschöpft, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Roslin gönnte ihm nur einen kurzen Moment der Erholung, nahm Dominic das Messer ab, steckte die langen Klingen zurück in den Leib des Kampfroboters und zog dann die kürzeren Versionen heraus. Die Übungen mit diesen Waffen beinhalteten Methoden, in der man Ausfallschritte und Stiche kombinierte. Immerhin gelang es Dominic, die Punktzahlen Roslins gering zu halten, indem er sich darauf verlegte auszuweichen, anstatt Angriffe zu wagen, die der Offizier ohnehin jedes Mal mit Leichtigkeit abwehren konnte. Erst als Roslin müde wurde, gelang es Dominic, den einen oder anderen Punkt zu erzielen und seinen Gegner zu verblüffen.

			Schließlich beendete Roslin den Kampf, nahm den Helm ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Gut gemacht«, lobte er, woraufhin sich Dominic fragte, ob das sein Ernst sein konnte.

			»Wie darf ich das verstehen?«, erkundigte er sich.

			»Wie ich es gesagt habe«, gab Roslin zurück. »Andere haben in kürzerer Zeit mehr Treffer einstecken müssen, ohne daraus zu lernen und eine neue Taktik anzuwenden. Sie sind sogar recht kreativ und können einen Angreifer überraschen.« Er steckte den Dolch in die Maschine zurück. »In den engen Gängen einer Station würde ich Sie gerne bei mir wissen, wenn es Mann gegen Mann geht und im Getümmel keine Waffe abgefeuert werden kann.«

			»Warum ist es überhaupt nötig, Baxter zu entern?«

			»Wir brauchen ein paar Gefangene«, erklärte Roslin. »Wenn wir durch sie an weitere Daten kommen könnten, wäre das gut. Daten, die nicht zuerst durch Blakes Hände gegangen sind. Vielleicht wird es auch nötig, Korren wieder dort rauszuholen.«

			»Weiß man, wie es ihm geht?«

			»Er hat seine Ankunft bestätigt. Mehr noch nicht. Er wird uns darüber informieren, was sich auf Baxter tut.« Roslin verließ den Raum und wies die Maschine an, in seinem Stil weiterzumachen. »Noch eine halbe Stunde«, befahl er ihr. »Danach ruhen Sie sich aus, Porter.«

			Kaum hatte er das gesagt, brachte sich die Maschine in Kampfposition. In einer ihrer Greifzangen blitzte ein kurzes Messer. »Nehmen sie sich in Acht, Porter!«, warnte die synthetische Stimme, als der Roboter seinen ersten Stoß führte.
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Zyrus hatte keinen Appetit. Die Aufmerksamkeit, die ihnen zuteilwurde, gefiel ihm nicht. Sie mochte zwar nichts zu bedeuten haben, aber es wäre besser gewesen, wenn sie sich hätten unauffällig auf der Station bewegen können. Es war zwar nur ein Empfinden, und es konnte auch an seiner Anspannung liegen, aber er fühlte sich von neugierigen Augen beobachtet.

			»Ich würde mich gerne etwas umsehen«, sagte Zyrus. »Hier werde ich jedenfalls nicht bleiben.«

			Aleena schien sein Vorhaben nicht zu gefallen. »Keine Lust, herauszufinden, was es mit diesem Barney auf sich hat?«

			»Ehrlich gesagt: Nein.«

			»In Ordnung.« Die Piratin gab mit skeptischer Miene nach. Natürlich gefiel es ihr nicht, dass er sich aus der Gruppe entfernte, doch sie hatte kein Recht, ihm irgendetwas zu befehlen. »Mach keine Dummheiten, und bleib in der Nähe. Fang keinen Streit an.«

			»Ich bin weder der Typ für das eine, noch für das andere.« Er verließ die Piraten, aber als er an der Theke vorbei ging und den Barkeeper sah, kam ihm eine Idee. Die Männer und Frauen hinter der Theke waren für gewöhnlich immer auf dem Laufenden und wurden mit allerlei Klatsch und Tratsch versorgt. Warum sollte er nicht einfach versuchen, an ein paar nützliche Informationen zu kommen.

			»Was muss ich tun, um an jemanden heranzukommen, der hier wichtig ist?«, fragte er den langen Mann mit den streng zurückgekämmten, schwarzen Haaren, der gerade dabei war, Gläser zu spülen. 

			»Jemanden, der wichtig ist?«, wiederholte der Barkeeper.

			»Ganz genau.«

			»Der wichtigste Typ hier drin bin jedenfalls ich«, scherzte der lange Mann. »Die besten Drinks auf Baxter? Nur bei Lenny, dem Russen.«

			»Ich werde es mir merken«, antwortete Zyrus, der eigentlich nicht zu Scherzen aufgelegt war.

			»Frag nach Freddy«, fuhr Lenny der Russe fort. »Freddy Brandt. Er ist der Besitzer von Baxter.«

			»Fragen ist kein Problem«, wandte Zyrus ein.

			»Sein Büro wird von zwei Wachhunden beschützt.« Lenny holte ein Glas aus dem Spülbecken und rieb es mit einem Tuch ab. »Lorington und Nissler. Die lassen niemanden an ihn ran. Sein Büro ist eine Festung.«

			»Für jede Festung gibt es ein Passwort.«

			Lenny schüttelte den Kopf. »Ich weiß keins. Brandt ist derjenige, der sich seine Gäste aussucht.«

			Zyrus versuchte, aus diesen Fakten eine Möglichkeit zu konstruieren, an diesen Freddy Brandt heranzukommen.

			»Aber eigentlich ist es nicht nötig, in sein Büro zu kommen«, fuhr der Barkeeper fort. »Sein Schlafzimmer ist der Ort, an dem er sich zugänglich zeigt.«

			Zyrus schluckte. Diesen Weg wollte er eigentlich nicht bestreiten. Er fragte sich unwillkürlich, wie weit ein Spion gehen musste, um an Informationen zu gelangen. Er hatte sich vorgestellt, vielleicht jemanden töten oder foltern zu müssen, um an Informationen heranzukommen. Diese naheliegenden Überlegungen waren düster, und Zyrus hatte sich gefragt, ob er im Stande sein konnte, einem Menschen etwas antun zu können, mit dem er zuvor ein paar Worte gewechselt hatte. Aber mit einem Mann ins Bett zu gehen, war niemals Teil seiner Vorstellung gewesen.

			»Bist ein hübscher Kerl.« Lenny setzte eine herausfordernd anzügliche Miene auf. »Sonst würde ich kein Wort mit dir reden.«

			Zyrus versuchte, seinen nächsten Satz zu formulieren, brachte aber kein Wort hervor.

			»Im Büro findest du ihn eigentlich nie.« Lenny stellte das Glas ins Regal und fischte das nächste aus dem Spülwasser. »Die Station hat einen Aussichtspunkt. Da kannst du ihm eher begegnen. Und wenn du dich nicht dumm anstellst …«

			»Wo finde ich den Aussichtspunkt?«

			Lenny schien das Gespräch für beendet zu halten. »Ein bisschen Mühe musst du dir schon machen. Oder wirst du gerne rundum bedient?«

			Die etwas zweideutige Anmerkung bildete den Schluss ihrer Unterhaltung. Zyrus bedankte sich noch und ging aus der Bar auf den Hauptweg hinaus, der den Ring von Baxter durchlief. Irgendwie fühlte er sich im Trubel des breiten Korridors wohler, als am Tisch der Bar. Da draußen konnte er in der Menge untertauchen, sich ungesehen bewegen und etwas herumschnüffeln. Auf diese Weise beschloss er, das Zentrum des gewaltigen Rings zu suchen. Dort musste es so etwas wie eine Beobachtungskuppel geben. Jedenfalls nahm er das an. Es klang logisch. Würde man von ihm verlangen, eine solche Station zu konstruieren, hätte er die Beobachtungskanzel genau dort hingesetzt.

			Es war nicht einfach, sich im Inneren dieses rotierenden Ungetüms zu orientieren. In modernen Stationen erlaubte die künstliche Schwerkraft ein einfaches Bauen und Konstruieren. Die meisten Stationen waren würfelförmig, es gab ein klar definiertes Oben und Unten und nie stand man irgendwann quasi auf dem Kopf, wenn man einem Hauptkorridor folgte. Baxter jedoch war eine gekrümmte Welt und je näher man ihrem Mittelpunkt kam, umso leichter wirkte alles. Im Zentrum des Rades würde demnach wohl Schwerelosigkeit herrschen, dachte Zyrus. Alleine deshalb musste es irgendetwas Interessantes an dieser Stelle geben. Vielleicht irgendein Vergnügungszentrum, um spannende Sachen auszuprobieren, die bei Nullgravitation einen besonderen Reiz hatten. Zyrus fielen eine Menge Dinge ein, die Spaß machen konnten, wenn man schwerelos war.

			Er fand eine schmale Gasse, die im rechten Winkel vom Hauptkorridor abzweigte und an dessen Ende er in einen Lift einsteigen konnte. Die Kabine sauste hinauf und er fühlte, wie er tatsächlich immer leichter und leichter wurde. Als sich die Tür wieder öffnete, fand sich Zyrus in einem weiteren Ringsegment wieder. Eine Röhre, beinahe vollständig aus Glas. Er schätzte den Durchmesser des gläsernen Rings, der sich zwischen Außensektion und Zentrale befand, auf gut dreihundert Metern. Direkt über seinem Kopf sah er die Kommando-Plattform der Station, die anscheinend mit modernen Gravogeneratoren ausgerüstet war, denn er konnte hinter den Fenstern Menschen erkennen, die sich unabhängig von der Rotationsgravitation bewegten. Dort befanden sich Antennen und Empfangsschüsseln, deren Reichweite er nur schätzen konnte und die ein Herantasten an Baxter schwermachen würden. Auch waren dort zwei Geschütze installiert, deren Läufe in die Schwärze des Weltraums hinausragten. Es gab Raketenrampen und Torpedoluken. Wenn Perk und Blake ihren Angriff starteten, würde diese zentrale Plattform ihr primäres Ziel darstellen, das es schnellstens auszuschalten galt.

			Zyrus aktivierte das Mikrofon des kleinen Computers an seinem Handgelenk. Er beschrieb mit flüsternder Stimme, was er sah und wie er die Stärke der Station einschätzte, während er sich in langen, Sprüngen durch den Ring bewegte. Anschließend schickte er die Nachricht an die Zora und hoffte inständig, dass die Sensoren der Station das schwache Signal nicht registrieren oder seinen Ursprung orten konnten. Er wagte nicht, daran zu denken, dass die Detektoren Alarm schlagen könnten – und was daraufhin passieren würde.

			Er warf einen Blick zur Kommandozentrale hinüber. Alles blieb ruhig, und auch geraume Zeit später tauchten keine Wachleute auf, um Zyrus festzunehmen. Seine Anspannung legte sich ein wenig und es keimte sogar so etwas wie ein Triumphgefühl in ihm auf. Er beschloss, den Ausblick noch eine Weile zu genießen, und betrachtete das kreisende Meer von Sternen, das sich endlos vor ihm ausdehnte. Irgendwo dort draußen musste sich die Zora befinden, überlegte er, deren Sensoren auf die Station gerichtet waren. Aber solange kein Schiff der Flotte andockte, würde Perk nicht angreifen.

			Zyrus sah einen Abschnitt der Station unter sich, wo einige kleinere Raumfahrzeuge festgemacht hatten. Er fragte sich, ob die Fledds auch mit anderen Verbrecherorganisationen zusammenarbeiteten und ob sie noch mit anderen Dingen handelten, als mit Menschen. Er wusste, dass Opiate seit Beginn des Krieges sehr begehrt waren. Entweder um die große Zahl der Verwundeten zu behandeln, die der große Konflikt forderte, oder durch den Missbrauch als Drogen, um der ganzen Situation zu entfliehen.

			Zyrus setzte seinen Weg fort und kam nach einer Weile wieder dort an, wo er den Ring betreten hatte. Ein paar Mal war er anderen Menschen begegnet. Er hatte geglaubt, dass sich weitaus mehr Besucher vor Ort einfinden würden, um einen ungestörten Ausblick auf die Sterne zu genießen. Aber offenbar waren die Fledds nicht derart romantisch veranlagt wie Zyrus. Bei der Art ihres Geschäftes, verwunderte es ihn aber auch nicht sonderlich. Er warf noch einmal einen intensiven Blick hinaus auf den Hauptring, wo gerade ein Frachtschiff ablegte, bevor er weiter durch den Ring spazierte.

			Nach einer Weile traf er einen Mann, der sich auf einem Sitz niedergelassen hatte – einen, den man aus der Wand klappen konnte. Er mochte vielleicht doppelt so alt wie Zyrus sein und tippte auf einem Keyboard herum, das auf seinen Knien ruhte. Er war so sehr in die Auswertung einer Ansammlung bunter Hologramme vertieft, die vor ihm leuchteten, dass er Zyrus noch nicht bemerkt hatte. Wenn er Lennys Worten vertrauen konnte, war es ziemlich wahrscheinlich, dass es sich bei dem Mann um Freddy Brandt handelte. Aber es konnte natürlich auch jemand ganz anderes sein, der die Stille des Aussichtsareals nutzte, um ungestört seinen Geschäften nachzugehen.

			Doch wenn es sich um Brandt handelte, war das eine grandiose Gelegenheit, näher mit ihm bekannt zu werden. Zyrus überlegte, wie er es anstellen sollte, den Mann anzusprechen, ohne ihn zu stören und zu verärgern. Er wandte sich ab und sah zu den Sternen hinaus. Gleichzeitig wunderte er sich über sich selbst, denn normalerweise fiel es ihm leicht, mit Menschen eine belanglose Unterhaltung anzufangen, aber inzwischen hatte er damit zu tun, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. 

			»Mächtig viel los hier«, sagte der Mann schließlich, ohne den Blick von seinen Hologrammen abzuwenden. »Hat sich gut rausgemacht, das alte Ding.« Er legte die Tastatur beiseite, woraufhin die leuchtenden Bilder verloschen, stand auf und klopfte gegen den Fensterrahmen. »Sie habe ich hier noch nie gesehen. Was halten Sie von der alten Raumstation?«

			Zyrus sah in ein schmales, kantiges Gesicht, dessen Kinn von einem kurz geschnittenen Bart eingerahmt wurde. »Kann nichts dazu sagen«, behauptete er. »Bin noch nicht lange dabei. Samaria hat mir besser gefallen. Viel Grün. Mehr Sonne. Und die Luft war besser.«

			»Ja, es war ein großer Verlust. Aber jeder Verlust bietet die Chance auf einen neuen Anfang und neue Möglichkeiten.«

			»Kling nach jemandem, der immer auf der Sonnenseite steht, egal wie sich das Blatt im Wind dreht.«

			Der Mann nickte. »Ich hab schon früh auf Baxter gesetzt. Liegt schön abgelegen, und ich rechne nicht damit, dass uns jemand so bald entdeckt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Samaria auffallen und zerstört werden würde.«

			Zyrus fragte sich, was der Mann wusste. »Ich dachte, Samaria ist einem Schlagabtausch zwischen Keymon und Akkato zum Opfer gefallen. So habe ich das jedenfalls gehört.«

			»Ich habe Zweifel.« Er reichte Zyrus die Hand. »Fredrik Brandt.«

			Zyrus erwiderte den Handschlag. »Zyrus Korren. Warum haben Sie Zweifel?«

			»Es soll einen Hilferuf gegeben haben«, erklärte Brandt. »Nach dem Inhalt zu urteilen, war Samaria zwar beschädigt, aber nicht so sehr, dass es zu dieser gewaltigen Explosion kommen konnte, die das ganze Ding zerrissen hat.«

			»Ein Angriff der Flotte?«

			»Möglich.« Er lehnte sich gegen die Fensterscheibe. »Hat mich jedenfalls eine Menge gekostet. Es gab fähige Leute auf Samaria. Ich bin seither auf der Suche nach Männern und Frauen, die sich noch beweisen wollen.«

			»Deswegen haben Sie mich angesprochen?«

			»Nein«, antwortete Brandt. »Ich wollte etwas plaudern – vorerst zumindest. Es verirren sich nur wenige hierher. Manchmal frage ich mich, ob ich der Einzige bin, der hier herauf kommt, um die Aussicht zu genießen. Hat mich eine Stange Geld gekostet, den Glasring zu installieren. Ich komme mir fast wie dieser verrückte Ludwig vor.«

			Zyrus hatte eine vage Ahnung, wovon er sprach. »Sie meinen diesen König?«

			Brandt legte seine Hände an den Handlauf und sah ins All hinaus. »Wir brauchen Zufluchtsorte, um den Fängen der Welt zu entgehen, in der wir atmen müssen.« Er sah Zyrus an, als hätte er in ihm einen verwandten Geist gefunden. »Sie scheinen auch jemand zu sein, der sich seine Fluchten gönnt.«

			»Unser Geschäft hat seine Herausforderungen. Man wäre dumm, würde man glauben, ohne Fluchten auskommen zu können.« Es gelang Zyrus ziemlich gut, die Sympathie des Mannes zu bekommen. Jedenfalls nickte er und lächelte ihn an.

			»Ich versuche, diese Aspekte zu verdrängen«, gab er zu. »Natürlich gelingt das nicht ganz. Aber der galaktische Konflikt, in den wir Menschen geraten sind, stellt uns vor existenzielle Fragen. Und wir haben immerhin einen Weg gefunden, nicht ins Schussfeld der Fremden zu geraten und uns mit ihnen zu arrangieren. Und wir überleben nur, wenn wir nicht mit ihnen aneinandergeraten. Sollte die Menschheit überleben, wird man diese traurige Episode und auch die Verbrechen, die wir begangen haben, bald vergessen.«

			Es war interessant, dass Brandt einräumte, ein Verbrecher zu sein. »Ich sehe das auch so«, log Zyrus. »Die Zukunft gehört denen, die ihre Chancen nutzen.«

			»So ist es.« Brandt verschränkte die Arme vor der Brust. »Moral ist eine Rechenaufgabe.«

			»Und ich will unter den Gewinnern sein.« 

			»Sie wirken auf mich wie jemand, auf den man setzen kann. Wie ich schon erwähnte, fehlt es mir derzeit an Jägern. Die waren gerade auf Samaria, als es hochging. Zum Glück habe ich hier schon länger eine Geschäftsstelle, die ich in den letzten Jahren«, er klopfte auf den stählernen Handlauf, »ausgebaut habe. Ich nannte es gerne mein Hinterzimmer. Aber jetzt wird daraus die Hauptgeschäftsstelle. Aus meinen Einnahmen finanziere ich einen großen Teil von Baxter.« Er musterte Zyrus eindringlich. »Und Sie waren tatsächlich noch nie hier?«

			»Nein.« Eilig versuchte Zyrus, einige der Namen und Begriffe in seinem Kopf zusammenzusammeln, die er von Dominic und Aleena gehört hatte. »Burmann war mein gewohnter Anlaufpunkt. Der Mandarin und der Jetman meine häufigsten Abnehmer.«

			»Und jetzt nicht mehr?«

			»Zu unsicher.«

			Brandt nickte bedächtig. »Der Mandarin hat ein bisschen zu hoch gepokert. Und seit sich die Bossuk in seiner Nähe herumtreiben, will kaum noch jemand mit ihm Geschäfte machen. Wissen Sie, wie man die Echsen unter den Bewohnern der Galaxis nennt?«

			»Nein.«

			»Mistkäfer.« Er lachte. »Na ja, in der irdischen Entsprechung. Ich wusste gar nicht, dass es auf anderen Planeten so etwas wie Mistkäfer gibt. Aber offenbar gibt es Scheiße auf allen Welten und damit auch Kreaturen, die in der Scheiße wühlen. Das Akkato-Wort für Mistkäfer ist >scharr<. Klingt griffig.«

			Zyrus hätte ihm am liebsten gesagt, dass er die Keymon ebenfalls für ein gutes Äquivalent für diesen Begriff hielt – oder die Fledds. Immerhin waren die Keymon auch Insekten und bestimmt mit den Mistkäfern verwandt. »Ich habe gehört, dass Burmann ins Visier der Behörden geraten sein soll.«

			»Ja, jemand schnüffelt herum.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Vielleicht dieselben Leute, die das Samaria-Desaster verursacht haben. Aber ich denke, die Flotte hat nichts damit zu tun. Dafür haben wir zu enge Beziehungen zu ihr. Ich würde zu gerne wissen, wer mir da das Leben schwer zu machen versucht.«

			»Ich habe früher auch zur Flotte gehört«, offenbarte Zyrus. »Mir haben sich diese anderen Möglichkeiten, Karriere zu machen, sehr schnell erschlossen. Ich hätte weiter mit meinem Captain auf Jagd gehen können, aber ich habe es dann doch vorgezogen, mein eigenes Kommando zu führen.«

			»Arbeiten Sie nicht alleine?«

			»Nein. Ich bin mit Freunden unterwegs.«

			Brandt löste sich vom Fenster und straffte seine Jacke. »Klingt interessant. Sie sind nicht zufällig mit einem Schiff angekommen, das Betty heißt.«

			Für einen Augenblick lief es Zyrus eiskalt den Rücken hinunter. Er befürchtete, ihre Unternehmung wäre bereits aufgeflogen. »Ja, das ist das Schiff einer Freundin.«

			»Ich habe schon gehört, dass ihre Fracht eine beeindruckende Qualität hat. Mein Hafenmeister hat mich informiert. Viele Jäger nehmen es viel zu sehr in Kauf, dass die Zielobjekte Schaden nehmen, wenn man sie einfängt.«

			Zyrus versuchte, ruhig zu bleiben und sich irgendetwas auszudenken, dass dieses Detail plausibel machte. »Wir jagen in der Dunkelheit und benutzen Betäubungsgeschosse mit Sedingas. Oder Stunnerprojektile. Bisher hatten wir noch keine wirklichen Gegner, die Spaß daran haben, uns Probleme zu machen. Manche haben sich gewehrt, aber wir verstehen unser Handwerk.«

			Brandt schien diese Geschichte zu gefallen. »Wir müssen uns eingehender unterhalten.« Er holte eine kleine Kunststoffkarte hervor, auf der sein Name in schimmernden Lettern eingraviert war. »Zeigen Sie die vor und man wird Sie zu mir lassen.« Er deutete zur Zentrale hinüber. »Ein Türöffner gewissermaßen.«

			»Ich weiß das zu schätzen.« Zyrus schob die Karte in die Brusttasche seiner Jacke. 

			Brandt deutete mit einem Kopfnicken nach oben aus dem Fenster. »Hier kommen ihre ehemaligen Kameraden.«

			Zyrus schob sich näher an die Scheibe heran und sah, wie sich der Rumpf eines Flottenkreuzers heranschob, um an Baxter anzudocken.

			»Müsste die York sein«, überlegte Brandt laut. »Unter Captain Sord. Kennen Sie ihn vielleicht?«

			»Nein«, antwortete Zyrus, obwohl das nicht stimmte. Er hatte den Namen schon gehört, und sein ehemaliger Kommandant auf der Scotia schien mit ihm befreundet gewesen zu sein. »Ich ziehe es vor, der Flotte aus dem Weg zu gehen.«

			»Der Abschied war wohl …«

			»Schnell und schmerzlos«, behauptete Zyrus. Inzwischen glaubte er, ganz geschickt darin zu sein, seiner erfundenen Vita Leben einzuhauchen. »Aber ich habe Material mitgehen lassen. Ich brauchte ein Starterset. Keine Ahnung, ob die dafür viel Verständnis aufbringen. Ich will es nicht herausfinden.«

			»Ich muss mich um die Formalitäten kümmern«, erklärte Brandt. »Wollen Sie mitkommen?«

			Zyrus wollte sein Glück nicht noch länger auf die Probe stellen. Auch wenn ihm bislang alles geglückt und sein Lügengeflecht nicht aufgeflogen war, musste er sich doch eingestehen, seine Nervosität schwer unter Kontrolle halten zu können. Ein Fehler und er würde in einer gläsernen »Konserve« enden. »Ich genieße noch ein wenig die Aussicht.«

			»Ein Romantiker«, sagte Brandt, ganz ohne Spott. »Gefällt mir sehr gut. Ich wusste es sofort, als ich Sie sah.«

			Nachdem Brandt fort war, übermittelte Zyrus die Ankunft des Kreuzers York an Perk. Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern, dann würde es zum Kampf kommen. Vielleicht überlegte es sich aber der Captain auch anders, wenn er erfuhr, dass er es mit einem überlegenen Schlachtschiff aufnehmen müsste, das im Feuerschutz der Station agieren konnte. In diesem Fall müsste Blake in den Kampf eingreifen. Die Athena hatte ihre Feuerkraft bereits bewiesen … aber war dem Piraten wirklich zu trauen? Er konnte sich auch unvermittelt aus dem Kampf zurückziehen, wenn es zu brenzlig wurde.

			Zyrus beschloss, zu Aleena und den anderen zurückzugehen und ihnen die Situation zu erklären. Als er durch den Zentralen Korridor eilte, gab es plötzlich einen Tumult. Es bildete sich eine Menschenmenge, die den Gang wie ein Korken verstopfte, so dass er nicht zur Bar durchkommen konnte, an der er die anderen zurückgelassen hatte. Es dauerte lange, bis sich der Auflauf wieder aufgelöst hatte. Offenbar war es im Barneys zu einem Zwischenfall gekommen.

			Zyrus ahnte nichts Gutes und wandte sich an einen der Schaulustigen. Einen schlanken Mann in einem roten, mit Gold verzierten Raumanzug, flankiert von zwei hübschen Frauen. »Was war den los?«

			Der Mann zündete sich gerade eine Zigarette an und nahm einen Zug, bevor er antwortete. »Spione«, sagte er und hauchte eine blaue Wolke aus. »Barney meint, einige von ihnen erkannt zu haben. Sind Piraten, nach allem, was ich gehört habe. Barneys alte Kumpel.«

			»Dämliches Pack«, knurrte Zyrus. »Verdammtes, dämliches Pack.«
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Der Alarm wurde ausgelöst und die Zora eröffnete das Feuer auf die Baxter-Station. Sie hatte zuvor ihre Position verlassen, war mit Höchstgeschwindigkeit herangerast und hatte ihre primären Ziele ausgewählt. Jedoch wurden die Geschütze der Station durch starke Schilde geschützt. Die ersten Energiesalven verpufften nutzlos an den Abwehrfeldern, und die Railgunprojektile wurden abgelenkt. Bevor die Zora wendete, um dem Feuer der Verteidiger zu entgehen, schoss Perk eine Reihe von Penetrationsraketen ab, die die Schilde durchdringen konnten. Während die Zora beschleunigte, setzte sie zwei kleine Enterboote ab und erhielt selbst einige Treffer, während sie Distanz gewann. Noch während die Baxerkanoniere sich auf die fliehende Zora konzentrierten, schob sich die Athena, Blakes Rattlesnake-Kreuzer, vorwärts. Die schnelle Brandon, unter dem Kommando von di Castro, griff zur selben Zeit an und zerstörte einige Raketenrampen am Hauptring von Baxter.

			Sergeant Milton Koonz befehligte eines der Boote, in dessen Entertrupp sich Dominic und Roslin befanden. Der dicke Sergeant stand am Ende der Sitzreihen und musterte seine Truppe. Koonz hatte schon häufig Enterkommandos angeführt und gehörte zu Perks erfahrenen Männern. Hin und wieder tauschten er und Roslin ein paar spitze Bemerkungen aus. Offenbar, um vor der Crew Zuversicht auszustrahlen und ihre eigenen Ängste zu überspielen.

			Die Soldaten hatten auf den schmalen Sitzen, mit dem Rücken zur Wand Platz genommen und hielten ihre Gewehre zwischen den Knien fest. Ellena Green saß Dominic gegenüber und starrte angespannt auf ihre Stiefel. Soviel er mitbekommen hatte, war sie nicht nur eine hervorragende Schützin. Mit dem Messer erreichte sie jedenfalls eine bessere Punktzahl als Dominic, wenn man den Resultaten der letzten Übungseinheit trauen konnte. Im Geiste sah er die junge Frau noch immer hilflos und sabbernd auf dem Boden liegen, nachdem die Sibis über sie hergefallen waren.

			»Wir bleiben zusammen«, sagte er.

			Ellena, gerade aus ihren Gedanken gerissen, wusste anscheinend nicht so viel damit anzufangen.

			»Wir bleiben zusammen«, wiederholte er und sie nickte knapp. 

			»Wir werden ein Loch in die Außenhaut der Station sprengen«, erklärte der Sergeant mit lauter Stimme. »Für die Neulinge unter euch, damit ihr euch nicht in die Hosen scheißt. Das Boot wird in die Öffnung eindringen und es wie mit einem Korken verschließen. Wir werden also kein Problem mit entweichender Atmosphäre haben.« Ein Stoß erschütterte das kleine Schiff. »Jetzt Helme versiegeln, Filter zuschalten und die Hinweise im Sichtdisplay beachten.«

			Dominic sah, wie sich Informationen in der Scheibe seines Visiers aufbauten.

			»Wir bleiben zusammen«, erklärte Koonz weiter. »Keiner entfernt sich mehr als zwanzig Meter vom >Center<.«

			Ein roter Kreis leuchtete auf, und kennzeichnete Koonz‘ Position in der Truppe, als besagter »Center«. Die anderen Soldaten wurden als eine Wolke von fünfzig blauen Pfeilen dargestellt. Lediglich Roslins blauer Pfeil tendierte eher zu weiß und wurde etwas größer dargestellt. 

			»Sie kennen Ihre Aufgaben«, schrie Koonz, als der Pilot die Stanzladung abfeuerte, um ein Loch in die Hülle der Station zu sprengen. »Porter, Sie bleiben in meiner Nähe.« 

			»Ja, Sir!«, antwortete Dominic matt.

			»Und du machst auch keine Dummheiten, Frank.«

			Roslin gab sich gekränkt. »Dummheiten sind dein Fachgebiet Mill.«

			»Bei Entereinsätzen gehört dein Arsch mir, Frank, vergiss das nicht.«

			»Lass das mal nicht deine Frau hören.«

			Dominic konnte nicht sehen, was außerhalb des Bootes vor sich ging, denn das Fahrzeug verfügte weder über Fenster, noch über Sichtluken. Es war eigentlich nicht weiter, als ein gepanzerter Rammsporn, dazu gedacht, die Außenhüllen von Schiffen zu durchbrechen, um die Entermannschaft im Inneren abzusetzen. Es war bedrückend, darin zu sitzen, dicht zusammengepfercht, und darauf zu warten, dass der Kampf begann oder man von einem direkten Treffer pulverisiert würde. Den Informationen in Dominics Display waren keine Daten zu entnehmen, die Aufschluss über die Gefechtssituation gaben.

			Aber Dominic hatte ohnehin keine Zeit, sich viele Gedanken zu machen. Der Keil war aus kurzer Distanz auf Baxter abgeschossen worden. Wie geplant, schlug das lange Boot gleich einem Pfeil in die Baxter Station ein. Die Trennwand zwischen Mannschaftsraum und Kanzel glitt zur Seite, und das Cockpit spaltete sich mechanisch in zwei Hälften auf. Dichter Qualm wallte herein und wirbelte durch das kleine Schiff. Eine kurze Rampe fuhr unter dem Cockpit heraus und Koonz war der Erste, der über sie hinuntereilte, um Baxter zu entern. Roslin und Dominic folgten ihm ohne Zögern, und dann kam der Rest der Truppe hinterher. Der Rauch verzog sich und enthüllte einen großen Lagerraum, in dem viele Maschinen und Geräte herumstanden, die zu diversen Raumschiffen gehörten. Ein gedrungener Transporter stand im Zentrum der Halle und glotzte sie mit seinen gewölbten Cockpitscheiben an. Unter seinem Bauch hatten einige Menschen Deckung gesucht, während die ersten Schüsse fielen.

			»Miller!«, schrie Koonz einen Unteroffizier an. »Ihre Gruppe rüber zu dem Tor! Der Rest mit mir. Wir nehmen die Typen in die Zange.«

			Während Miller und sein Trupp loseilten, suchten Dominic und die anderen Schutz hinter einigen Kisten und Containern. Sie wurden ordentlich unter Beschuss genommen und Roslin fluchte. »Erinnert mich an Burmann«, zischte er. »Haben Sie es vergessen?!«

			»Ich habe nichts vergessen.« Dominic wagte sich aus der Deckung und erfasste einen der Fledds in seinem Zielmonitor. Er drückte ab und der Mann sackte leblos zusammen, als er getroffen worden war.

			»Gib mir Feuerschutz!« Ellena sprang hinter dem Container vor und lief los. Roslin rannte ihr hinterher und gab einige ungezielte Schüsse in die Richtung der Fledds ab.

			Weitere Enterboote rammten die Station. Der Explosionslärm der Stanzladungen hallte durch die Korridore. Dominic zuckte zusammen und verlor die Fledds für einen Augenblick aus dem Sichtfeld. Ellena und Roslin waren inzwischen ziemlich nahe an den Gegner herangekommen. Ellena konnte einen von ihnen mit einem gezielten Schuss niederstrecken. Dominic feuerte eine Garbe ab und hüllte den Feind in ein Inferno aus Explosionen und Flammen. Noch ehe ihn Koonz zurückhalten konnte, war Dominic hinter dem Container vorgesprungen und lief der Schützin hinterher. Koonz Flüche drangen aus Dominics Helmlautsprecher und beinhalteten die Namen von Roslin und Porter. 

			Wieder gab Dominic einen Feuerstoß ab und traf einen weiteren Fledd, der augenblicklich zu Boden ging. In der Nähe explodierte eine Kiste, und eine heiße Druckwelle fegte heran. Begleitet von glühenden Metallsplittern und brennenden Kunststoffteilen. Beißender Rauch breitete sich aus und schränkte die Sicht ein. Im dichten Qualm sah Dominic das Flackern von Energiegeschossen, die offenbar aus Ellenas Waffe stammten.

			Der erste Offizier war von der Explosion zu Boden geschleudert worden. Dominic wäre beinahe über Roslin gestolpert, der sich gegen Dominics Versuche wehrte, ihm wieder auf die Beine zu helfen.

			»Kümmern Sie sich um Ellena, verdammt!« Roslin rappelte sich mühsam auf. »Ich komme klar.« 

			»Nebelmodus«, befahl Dominic und der Sichtmodus in seinem Visier wechselte. Er zeigte ihm eine violette, scherenschnittartige Welt. Er erkannte Ellena, der gerade das Gewehr aus der Hand gerissen wurde. Zwei der Fledds nahmen sie in die Mangel. Sie zog ihr Messer, aber eine Frau hinter ihr bekam Ellenas Handgelenk zu fassen. Der Mann vor ihr zückte ebenfalls eine Klinge.

			Dominic legte das Fadenkreuz über seine Silhouette und schoss. Der Mann sackte leblos zusammen. Als er die Frau hinter seiner Kameradin ins Visier bekam, gab er einen weiteren Schuss ab, der ihr durch den Hals schlug und ihr fast den Kopf vom Rumpf trennte. Im Sichtfeld des Helmdisplays wirkte die Szene unwirklich, surreal.

			Inzwischen begann eine Absaugvorrichtung die Luft zu reinigen, sie klärte sich und Dominic konnte den Helm wieder öffnen. Unvermittelt tauchte eine weitere Gruppe von Feinden auf. Dominic konnte nicht sagen, ob sie gerade angekommen waren, oder ob es am dichten Vorhang aus Rauch und Qualm gelegen hatte, dass er sie nicht entdeckt hatte. Jedenfalls waren beide Seiten überrascht und begannen, blind um sich zu schießen. Die Gruppe der Fledds wurde auseinandergetrieben. Die meisten wurden getötet und einigen gelang es zu fliehen, doch eine Frau war stehengeblieben und starrte Dominic an. Als sie das Gewehr anlegte, schoss Dominic ihr in die Brust. Die Frau sackte zusammen und fiel mit einem dumpfen Poltern auf den Boden. Anders als zuvor, war dieser Anblick klar und deutlich gewesen. Kein gefiltertes Bild einer digitalen Kamera, die die Formen und Farben entfremdete. Dominic hatte die ganze Situation mit allen Sinnen erfahren. Er spürte den ungläubigen Blick ihrer blauen Augen wie ein Messer, das in sein Herz eindrang. Hörte ihr kurzes Keuchen, als der Schuss sie traf, und sah ihre langen blonden Haare, die ihr wie eine helle Flamme hinterherwehten, während sie stürzte. Aber eigenartigerweise verspürte Dominic kein Gefühl der Schuld oder des Bedauerns. Es war geschehen, das war alles, was er wusste. Er registrierte es als einen Fakt. Mehr war es nicht – mehr durfte es nicht sein. Wenn sie sich in Kürze durch die Korridore und Nebentunnel der Raumstation kämpfen wollten, waren weitere Begegnungen mit dem Feind vorprogrammiert. Er durfte nicht anfangen, seine Handlungen zu hinterfragen. Dazu mochte es später noch Gelegenheit geben, wenn es ihm nicht gelang, die Gedanken zu verdrängen. Im Moment war es gut, dass er keine Schuld empfand, aber es fühlte sich irgendwie falsch an. Eins war gewiss: Nach Baxter würde er nie wieder derselbe sein. 

			»Verdammt gut gemacht«, lobte Koonz, der das Geschehen beobachtet hatte.

			Ellena nahm ihr Gewehr auf. »Danke, Porter«, keuchte sie und sah auf die zwei toten Fledds zu ihren Füssen. »Hast mir das Leben gerettet.«

			Dominic wusste nicht, was er sagen sollte. Er war noch immer wie betäubt und betrachtete das Chaos, das er angerichtet hatte, mit scheinbarer Gleichgültigkeit. 

			»Korridor gesichert!«, rief Miller gegen das Heulen der Sirene an und winkte die anderen zu sich.

			»Porter, Green!« Koonz deutete zu einem anderen Tor hinüber, das in die Halle führte. »Tor schließen und verschweißen. Es soll uns niemand in den Rücken fallen. Wenn wir weiter vordringen, vergessen sie nicht, das bei allen Türen und Luken zu machen, verstanden?«

			Inzwischen wurde überall gekämpft. Das Donnern von Explosionen und das Krachen von Energiegeschossen drangen an Dominics Ohren. Ein eigenartiges, fauchendes Knallen, wenn sich die Luft beim Durchgang des heißen Strahles dehnte. 

			»Das war ziemlich beeindruckend«, sagte Ellena und holte einen kleinen Schweißbrenner aus ihrer Gürteltasche. Eine helle, blaue Flamme brannte aus der Düse.

			»Und du warst sehr mutig«, lobte er, obwohl ihm auch das Wort »dämlich« auf der Zunge lag, und betätigte einen Schalter am Türrahmen. Die Türflügel schoben sich zusammen und Ellena begann, sie miteinander zu verschweißen. 

			»Ich hatte nicht geglaubt, dass ich jemals so etwas tun könnte«, gestand sie und strich mit der Flamme über den schmalen Türspalt. »Aber ohne dich wäre es übel ausgegangen.«

			Dominic benötigte einige Sekunden, um zu antworten. »Ja. Ich bin auch einigermaßen erstaunt.«

			»Wir sollten zusammenbleiben.« Endlich schaltete sie den Brenner ab und schob ihn in die Tasche zurück. »Mit dir kann man sich sicher fühlen.« 
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Zyrus zog sich in eine der vielen Bars zurück und setzte sich dort in ein dunkles Eck, um nicht weiter aufzufallen. Es war ihm klar, dass die Fledds bald herausfinden würden, von den Spionen nicht alle erwischt zu haben. Er saß in der Falle.

			Argwöhnisch beobachtete er seine Umgebung. Betrachtete die Gäste, die sich an der Theke an ihren Getränken erfreuten, die Menschen die im Halbdunkel an den Tischen saßen und besonders jene, die gerade zur Tür hereinkamen. Je länger er herumsaß, umso unwohler fühlte er sich. Untätig zu bleiben, war keine Option; das war ihm klar. Er musste etwas tun, egal wie wenig Aussicht auf Erfolg auch bestand. Er konnte versuchen, sich mit Fredrick Brandt in Verbindung zu setzen. Immerhin bestand die Chance, dass er noch nichts über Zyrus‘ Zugehörigkeit zu den Spionen herausgefunden hatte. Vorausgesetzt, die Fledds verfügten nicht über ausgeklügelte Verhörmethoden, die auch dem zähesten Delinquenten die Zunge lösten. Wie dem auch war, es gab eine verschwindend geringe Möglichkeit, dass Zyrus etwas über Aleena und ihre Mannschaft herausfinden konnte. Ihm klopfte das Herz so heftig, dass er es beinahe in seiner Kehle spürte. Er holte die Visitenkarte hervor, die ihm Brandt gegeben hatte, und fragte sich, wie weit er damit kommen mochte. Zyrus erinnerte sich an die Worte eines seiner Ausbilder. Selbst wenn einem Krieger der Kopf abgeschlagen wird, hatte dieser gesagt, sollte es ihm noch möglich sein, eine letzte Tat auszuführen. Damals war ihm diese Lektion wie purer Schwachsinn vorgekommen. Doch nun war seine Lage so aussichtslos, dass sie durchaus einer Enthauptung gleichkam. Und tatsächlich war es ihm möglich, noch eine einzige, mutige Tat zu vollbringen.

			Zyrus verließ die Bar, trat auf den Hauptkorridor, wo noch immer dichtes Gedränge herrschte, und tauchte in dem Schutz des Gewimmels unter. Eine Weile ging er den breiten Boulevard hinunter, bis er eine Möglichkeit fand, zur Zentrale von Baxter zu gelangen. Ein geräumiger Lift führte nach oben. Niemand hinderte ihn daran, einzusteigen und den obersten Knopf zu drücken. Die Kabine sauste hinauf, und als er die Achse der Station erreichte, fühlte er, wie ihn ein künstliches Schwerkraftfeld auf den Boden zog, nachdem die Gravitation zuerst etwas abgenommen hatte.

			Die Türe glitt zur Seite und Zyrus betrat einen kurzen engen Gang, der an einer runden Schleuse endete, vor der zwei Wachtposten standen. Sie sahen grimmig aus und musterten Zyrus voller Argwohn, als er näherkam.

			»Verirrt?«, stieß einer der Männer hervor.

			Zyrus zeigte ihm die Visitenkarte, die er schon eine ganze Weile in der Hand hielt und zwischen den Fingern drehte.

			»Mr. Brandt sagte, ich könnte ihn sprechen.«

			Die beiden Wachmänner wechselten einen kurzen Blick, dann öffnete einer von ihnen das Schott. »Deine Waffe lässt du hier.«

			»Geht klar.«

			Dominic hob die Hände, woraufhin der Mann Zyrus‘ Pistole aus dem Halfter zog und sie in eine Nische in der Wand legte.

			»Sein Büro findest du, wenn du den Gang hinuntergehst. Immer gerade aus.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich. »Melde dich bei Tara. Sie sitzt am Schreibtisch davor. Wenn du ihr keine Angst machst, lässt sie dich ins Heiligtum.«

			Zyrus ging durch den Korridor, von dem aus weitere Gänge abzweigten. Auch darin befand sich Wachpersonal, mit Gewehren, die vor verschlossenen Türen Posten standen. Zyrus erkannte, dass er auf dem richtigen Weg war. Hier hatte man die Piraten untergebracht, zweifellos. Nur wie sollte es ihm gelingen, Aleena und die anderen aus ihren Gefängnissen zu befreien? Er beschloss, die Bewaffneten anzusprechen.

			»Ich glaube, ich habe mich verirrt.« Er bemühte sich, eine Unschuldsmiene aufzusetzen. »Können Sie mir sagen, wo ich Brandt finde? Ist er hier, hinter einer dieser Türen?«

			»Mach, dass du wegkommst, Kleiner«, blaffte ihn einer der Wächter an und machte einen Schritt auf ihn zu.

			»Ich habe eine Einladung von Brandt«, beharrte Zyrus und zeigte die Karte.

			»Ist doch nicht zu verfehlen, Dummkopf!«, bemerkte ein anderer, trat vor und packte Zyrus am Arm.

			Plötzlich schrillte der Alarm auf. Die Beleuchtung wechselte zu einem pulsierenden Rot und schon erschütterten die ersten Detonationen den Boden. 

			Die Wachleute sahen einander ratlos und irritiert an. Mehrere von ihnen drängten sich an Zyrus vorbei, hinaus in den Hauptkorridor der Zentrale. In diesem Moment gab es eine weitere Explosion. Sehr viel näher als die vorhergehenden, und weitaus zerstörerischer. Die Druckwelle fegte durch die Räume und riss Zyrus und die verbliebenen Wachleute von den Füßen. Funken wirbelten durch die Luft und beißender Qualm breitete sich aus. Als einer der Wachleute sich aufrappeln wollte, entriss Zyrus ihm das Gewehr und streckte ihn mit den Kolben nieder. Der andere Mann rührte sich nicht und lag seltsam verdreht auf dem Boden. Offensichtlich war er bereits tot. 

			Eine weitere Detonation rüttelte die Station durch. Im nächsten Augenblick gab es einen Schusswechsel. Schreie und kleinere Explosionen. Ein Enterkeil musste die Zentrale in unmittelbarer Nähe gerammt haben. Im ersten Moment dachte Zyrus daran, sich ins Gefecht zu werfen und seine Kameraden zu unterstützen. Aber da er keine gepanzerte Flottenuniform trug, lief er viel mehr Gefahr, im Getümmel getötet zu werden. Er musste warten, bis der Kampf vorüber war. Inzwischen konnte er versuchen, Aleena und die anderen befreien. Eilig durchsuchte er die Kleider des Wachmannes und fand schließlich einen elektronischen Schlüssel, in Form eines schmalen, kristallenen Zylinders. Während der Kampf an Heftigkeit zunahm, öffnete Zyrus eine der Türen. In der Zelle fand er Aleena und Jenny Oldman, die ihn sprachlos anblickten.

			»Ich kann es selber kaum glauben«, sagte Zyrus. »Und das ganz ohne Kopf.«

			Aleena war die Erste, die ihre Stimme wiederfand. »Was ist das für ein Lärm?«

			»Die Flotte ist eingetroffen«, erklärte er. »Enterkeile sind in die Zentrale eingedrungen und setzen gerade Kommandoeinheiten ab.«

			Wie zur Bestätigung krachten weitere Schüsse und eine starke Explosion ließ Boden und Wände erzittern. 

			»Wir bleiben vorerst hier in den Zellen«, schlug Aleena vor und zog Zyrus herein. »Nicht, dass die uns über den Haufen schießen. Wir sehen nicht wie Soldaten aus.«

			Zyrus stimmte zu. »Ich hoffe nur, dass sie die Zentrale nicht entlüften. Spätestens wenn der Keil wieder …«

			Aleena legte den Zeigefinger an die Lippen. 

			Er verstand und schwieg, obwohl er darauf brannte, Aleena zu erzählen, wie er es geschafft hatte, sie zu befreien. Die Drei warteten einige Minuten und allmählich wurde es still. Der anfängliche Lärm der beginnenden Attacke verebbte. Keine Schüsse, keine weiteren Explosionen. Die Jungs waren fix, überlegte er anerkennend und horchte in die Stille. Es war ungewöhnlich ruhig. Zyrus trat vorsichtig aus der Zelle und meinte, Stimmen zu hören. Eine Unterhaltung, so wie es sich anhörte. Das war ungewöhnlich. Was man üblicherweise erwarten konnte, waren Befehle, die man den Gefangenen entgegenbrüllte. Waffen weg! Auf den Boden! Macht schon! Schneller! Etwas in dieser Art. Militärisches Einschüchterungsgehabe eben. Aber davon war nichts zu vernehmen.

			Zyrus ging einige Schritte durch den Seitengang des Zellenblocks und wagte einen verstohlenen Blick in den Hauptkorridor. Das Büro am Ende des Korridors war geöffnet und er konnte eine spannende Szene verfolgen. Fredrick Brandt stand hinter seinem Schreibtisch, vor dem Enterkommando. Das Enterkommando war klein. Es bestand lediglich aus sechs Mann, soweit Zyrus das erkennen konnte. Er kannte keinen von ihnen. Also stammte die Crew nicht von der Zora. Brandt redete mit einem kleinen, schwarzhaarigen Mann, der sein Gewehr lässig in seiner Armbeuge hielt. Es war schwer zu verstehen, was sie sagten, aber Zyrus wurde das Gefühl nicht los, dass sich die beiden Männer kannten. Irgendetwas in ihrer Haltung und Mimik deutete darauf hin. 

			»Wer ist das?«, fragte Aleena, die sich nun doch aus ihrer Zelle gewagt hatte und hinter Zyrus stand.

			»Weiß ich nicht«, flüsterte er. »Sind nicht von der Zora.«

			Dann wurde die Unterhaltung etwas lauter.

			»Der Präfekt hat dich gewarnt«, hörte Zyrus den kleinen Mann sagen. Es folgten einige schwer verstehbare Sätze. Der wütende Mann sprach mal lauter mal leiser. Zyrus verstand seine Worte nur bruchstückhaft. »Ehrgeiz … zu weit aus der Deckung gewagt … Probleme … dir zu verdanken.« Dann folgte eine Tirade aus Beschimpfungen und Flüchen. 

			Brandt nahm die Vorwürfe mit grimmiger Miene entgegen. »Du weißt, dass das nur Vorwände sind. Will er mir zum Vorwurf machen, dass ich erfolgreicher bin als er? Dass ich meine Position weiter gestärkt habe und als zuverlässiger gelte? Ich habe mir einen Ruf erworben, ganz ohne fremde Hilfe. Ist er darauf neidisch?«

			Wieder sagte sein Gegenüber etwas, das Zyrus nicht verstehen konnte.

			»Er will alles für sich«, antwortete Brandt. »Das ist die Wahrheit. Und ich nehme an, für dich springt auch ein guter Posten dabei raus, wenn ihr mich ausgeschaltet habt, habe ich recht?«

			Zyrus schob Aleena in den Gang zurück und begann die Zellen zu öffnen. »Mund halten!«, waren seine Begrüßungsworte, wenn die Türen beiseiteglitten und ihn die gefangenen Piraten überrascht ansahen. »Keinen Ton!«

			Er erklärte den Piraten kurz, wie er die Situation einschätzte. »Die Soldaten gehören zu den Fledds. Die haben hier eine Rechnung zu begleichen und wir müssen hier weg sein, bevor sie mit dem Enterschiff verschwinden und den Bereich hier entlüften.«

			»Nehmen wir doch die Waffen da.« Steff Molder deutete auf die Gewehre und Pistolen der Wachmänner auf dem Boden. »Und dann machen wir die Typen fertig.«

			Zyrus hielt nichts davon. Es war zu gefährlich. »Nein«, widersprach er energisch. »Wir verschwinden. Leise und heimlich.« Er ging davon aus, dass die Mannschaft des Enterteams eine Eliteeinheit war, perfekt aufeinander eingestellt, während er keine Ahnung davon hatte, wie die Piraten kämpften. Mit allen anderen Fledds hätte er es jederzeit aufgenommen, aber bei diesen hier war es einfach zu riskant. 

			Die Männer und Jenny Oldman sahen Aleena an, die noch unentschlossen schien. »Ich bin auch dafür«, sagte sie schließlich.

			Zyrus konnte die Enttäuschung auf den Gesichtern der anderen sehen. »Ihr werdet noch genügend Gelegenheit bekommen, den Leichenfledderern eins auf den Pelz zu brennen.«

			»Wie auch immer!«, gab George Palin zurück. »Die Waffen nehmen wir mit. Ich gehe auf keinen Fall nackt da raus.«
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Sie schlichen aus ihrem Versteck, aber sie kamen nicht weit. Einer der Fledds hatte sie bereits entdeckt und feuerte, ohne zu zögern. Er traf Sapieri an der Schulter. Die Piraten mussten sich verteidigen, was in der Leere des Korridors, der keinerlei Deckung bot, kaum möglich war.

			Zyrus sah, wie Brandt die Gelegenheit nutzte und eine Waffe unter seinem Schreibtisch hervorzog. Es gelang ihm, einen Schuss auf den kleinen Mann abzugeben, bevor ihn dessen Kameraden niederstreckten.

			Diesen kurzen Moment nutze Zyrus und jagte eine Granate in Richtung des Büros, traf aber nur den Türrahmen. Die Detonation zwang die Fledds, in Deckung zu gehen, und verschaffte Zyrus und Aleenas Crew einen zeitlichen Vorsprung. Er deutete auf das Keilschiff, dessen geöffneter Rachen aus der Wand ragte. »Rein da!«, brüllte er. »Schnell, schnell!«

			Die Projektile aus Magnetgewehren, zischten Zyrus um die Ohren, während er und die Piraten in das kleine Schiff eilten. Er warf sich in einen der Pilotensitze und verschloss das Cockpit. Der Bug des Schiffes bestand nun wieder aus einer massiven Spitze, an der die Geschosse der Fledds wirkungslos abprallten.

			»Und wie geht es weiter?«, erkundigte sich Aleena.

			Zyrus kannte zwar einige Symbole auf der Konsole, aber viele andere waren ihm ein Rätsel. Bis zu diesem Moment war die Bedienung eines Enterbootes noch nicht Teil seiner Ausbildung gewesen. Er zog am Steuerknüppel und hoffte, das Boot würde sich aus der Wand lösen, aber es erfolgte keine Reaktion. 

			»Du musst erst die Gegentriebwerke entriegeln«, knurrte Palin und deutete mit seinen fleischigen Fingern auf einen auffallend, roten Knopf über der Tastatur.

			Zyrus betätigte ihn und zog anschließend den Steuerknüppel zu sich. Der Schub der Gegentriebwerke entlud sich wie eine Explosion und schob das Schiff aus der Wunde, die es selbst in die Zentrale von Baxter geschlagen hatte. Das Metall von Schiff und Station knirschte und kreischte, als sich der Enterkeil herauszog. Zyrus versuchte vergeblich, aus den Anzeigen auf dem Bildschirm schlau zu werden. Es gab keine Kameras, die zeigten, was außerhalb des Fahrzeugs vor sich ging. Nur eine wirre Anordnung von Diagrammen und Zahlen, aus denen nur ein ausgebildeter Pilot etwas herauslesen konnte.

			»Lass mich da mal ran, Junge.« Palin zerrte Zyrus vom Pilotensitz runter und zwängte sich stattdessen hinein. »Ich hab das schon mal gemacht.« Er lachte und wies mit einem Kopfnicken auf einen Monitor über der Konsole. »Da zieht es einen von den Halunken raus.« Sein Lachen wurde lauter. »Und noch einen. Wer sagt‘s denn. Was für ein Spaß.«

			Zyrus konnte nicht sagen, ob sich das Schiff bewegte. Die Schwerkraft war konstant, die Beschleunigungsdämpfer arbeiteten perfekt. Es gab keine Fenster und damit auch keine Sicht nach draußen, die gezeigt hätte, wo sie sich gerade befanden. Aber Palin schien genau zu wissen, was die Zahlen und Grafiken auf dem Bildschirm bedeuteten. Er steuerte das kleine Boot sicher und routiniert.

			»Wir können noch nicht weg von hier.« Aleena nahm eines der Gewehre aus der Halterung an der Wand und überprüfte dessen Ladung. »Wir gehen nicht ohne Barney. Blake wird sich freuen, ihn wiederzusehen und einige Antworten aus ihm herauszukitzeln.«

			»Ihr kennt diesen Typen?«, wunderte sich Zyrus.

			»Wir kennen Trevor Bane«, antwortete Aleena. »Er nennt sich jetzt Barney. Er war eine Zeit lang Waffenwart auf der Athena.«

			»Und warum müssen wir den Gauner holen?«

			»Warum sollten wir ihn entkommen lassen?« Aleena schüttelte den Kopf. »Nein. Wir brauchen ihn. Er weiss bestimmt eine Menge über die Fledds. Er soll plaudern, und dann wird uns schon etwas einfallen, was wir mit ihm machen können.«
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Inzwischen waren weitere Truppen eingetroffen. Woodward hatte Verstärkung angefordert und einen Teil seines kleinen Kampfverbandes nach Baxter beordert. Nun befand sich eine ganz ansehnliche Anzahl von Flottensoldaten innerhalb der Station, die ihre Stellungen weiter ausbauten. Koonz besprach sich gerade mit Roslin und anderen Offizieren und sondierte die Lage. Es war mühsam gewesen, sich vorwärts zu kämpfen und alle Zugänge zu versiegeln, durch die ihnen die Fledds in den Rücken fallen konnten. Man musste bei dieser Arbeit umsichtig sein und durfte keinen Zugang oder Lüftungsschacht übersehen. Innerhalb einer so großen Gruppe von Kämpfern war es ein Leichtes, sich in trügerischer Sicherheit zu wähnen und leichtsinnig zu werden. Koonz drohte jedem, der nachlässig wurde, mit spitzen Stiefeln in den Arsch zu treten. Oder die Zahnbürste des Betreffenden würde am nächsten Morgen ins Leere greifen. Immerhin fand Dominic etwas Zeit, um auf seinem Ortungsgerät nach seinem Freund zu suchen. Es war einfach, Zyrus‘ Signal zu lokalisieren, aber die Koordinaten waren seltsam. Danach zu urteilen, befand er sich außerhalb der Baxter-Station. Auf dem kleinen Display an seinem Unterarm sah er, wie sich Zyrus zwischen der Achse und dem Ring der Station bewegte.

			Nachdem Sergeant Koonz mehr als deutlich gemacht hatte, wie sehr er Schludrigkeit verabscheute, erklärte er seinen Leuten das weitere Vorgehen. »Wir nehmen die Lastenaufzüge, um in den zentralen Korridor zu gelangen«, führte er aus. »Wir können maximal fünfzig Mann nach oben schicken. Das ist unsere erste Welle. Ihre Aufgabe wird es sein, den Zugang zu sichern und zu verteidigen. Stoßen Sie nicht vor! Warten Sie ab, bis Welle eins und zwei folgen. Erst mit Eintreffen der zweiten Welle haben Sie die Erlaubnis, Geländegewinne zu erzielen.«

			»Lasst euch allerdings auch keine Chance entgehen«, setzte Roslin hinzu. »Sonst mutiert ihr am Ende zu einer Bande von Feiglingen.«

			Koonz ging mit der ersten Welle. Roslin, Dominic und Ellena waren bei ihm. Während der Aufzug nach oben fuhr, wandte sich Zyrus an den Sergeant. »Ich habe Korren geortet«, sagte er. »Er scheint in Schwierigkeiten zu sein.«

			»Ach?« Koonz war eindeutig nicht dazu aufgelegt, sich Korrens Problemen zu widmen. »Wir werden jetzt nicht anfangen, nach ihm zu suchen. Ihre ganze Aufmerksamkeit muss dem Sichern der Stellung gelten. Danach dringen wir weiter in die Station vor, machen so viele Gefangene wie möglich und sichern Lagerbestände und Computerterminals.«

			»Sir, ich meine nur.«

			»Machen Sie schnell, gleich geht die Tür auf und dann haben wir keine Zeit zum Quatschen.«

			»Zyrus hatte einen Geheimauftrag. Ich denke, wir sollten ihm helfen. Er scheint Probleme zu haben.«

			Roslin nickte. »Lass Porter nur machen. Er hat das Zeug zum Helden.«

			Die breite Tür des Aufzugs öffnete sich, und schon stachen die ersten Energielanzen in die Reihen der Soldaten. Ein älterer Soldat neben Dominic wurde von einem blendend grellen Lichtgeschoss getroffen. Ein direkter Treffer, der den Brustpanzer durchschlug. Der Geruch von verbranntem Fleisch drang ihm in die Nase. 

			»Battlebots!«, schrie Koonz und schraubte einen Energieverstärker auf den kurzen Lauf seines Gewehres.

			Dominic sah den sechsbeinigen Roboter durch den Korridor stampfen. Hinter ihm kamen die Verteidiger von Baxter heran. Koonz scheuchte alle Soldaten aus dem Lift und schickte den Fahrstuhl wieder nach unten. Es gelang ihm, zwei Mal auf den Bot zu schießen, ohne jedoch viel Schaden anzurichten, bevor er getroffen wurde und zu Boden ging. Ein großes Loch klaffte zwischen Brust und Schulter des Sergeant.

			Die Soldaten bildeten eine Verteidigungslinie, aber es gab nichts, was ihnen Schutz und Deckung bot. Mehrere wurden verletzt oder getötet, bis Dominic das Gewehr von Koonz nahm und auf den Battlebot feuerte. Die Geschosse verfügten über enorme Wucht, aber der Energieverstärker saugte stark an der Kraftzelle des Gewehres und die Ladezeit war zermürbend. Endlich traf Dominic eines der Beine des Battlebots und für einen Augenblick taumelte die Maschine und musste sich neu ausrichten. Genügend Zeit für eine Gruppe von Soldaten, um aus der Linie auszubrechen und die Flanke der Fledds anzugreifen. Eine Blitzgranate wurde gezündet. Die Visiere der Helme dunkelten ab, doch die ungeschützten Augen der Fledds wurden geblendet. Zumindest trugen die meisten keine Kampfausrüstungen und konnten einige Sekunden lang keine Gegenwehr leisten. Lediglich die Miliz der Station war besser ausgerüstet und konnte dem Vorstoß der Soldaten etwas an Schwung nehmen.

			Dominic schoss ein weiteres Mal, und endlich brach ein Bein des Roboters ab. Noch ein Schuss, und ein zweites war vom Rumpf getrennt. Der metallene Körper krachte klirrend zu Boden und begrub eine ganze Anzahl von Fledds unter sich. Ellena warf eine magnetische Brandgranate gegen das mechanische Ungetüm. Das Feuer der chemischen Reaktion fraß sich mit einer weißen Flamme durch das Chassis und verwandelte das Monster in rauchenden Schrott. 

			Die Tür des Lastenaufzugs öffnete sich. Endlich traf die zweite Welle ein.

			»Los weiter!«, drängte Ellena und legte das Gewehr an. Sie erzielte mehrere Treffer.

			Dominic sah, wie noch mehr Soldaten, etwas weiter entfernt, in den zentralen Korridor eindrangen. Jetzt wurden die Fledds zwischen den Flotteneinheiten in Bedrängnis gebracht. Schließlich gaben einige auf, warfen ihre Waffen weg und hoben die Hände.

			»Helfen Sie mir auf, Porter!«, keuchte Koonz. »Und geben Sie mir mein Gewehr wieder.«

			Dominic half dem korpulenten Mann wieder auf die Beine. »Ich denke, wir haben einen Teil der Station unter Kontrolle.«

			Koonz lächelte mitleidig. »Es wird erst spannend, wenn wir in die verzweigteren Strukturen vordringen müssen.« Er hustete und spuckte Blut. »Das wird noch eine ganze Weile in Anspruch nehmen. Schon mal einen Kampf in einer Station miterlebt?«

			»Nein, Sir«, musste Dominic zugeben.

			»Sie wissen noch gar nicht, wie man da kämpft? Und was sich die Verteidiger so alles ausdenken, um die Invasoren zu stoppen? Hoffen wir mal, dass die Fledds Feiglinge sind, die keine Ausdauer haben und sich lieber ergeben als kämpfen. Und das es ihnen an Fantasie mangelt.«

			»Sie haben nichts zu verlieren«, entgegnete Dominic. »Man wird sie allesamt exekutieren. Sie werden kämpfen.«

			»Da kannste mal sehen, Porter«, hustetet Koonz. »Es wird noch ein ganzes Stück Arbeit.«

			Der Gefechtslärm verhallte. Nur der entfernte Donner, der Baxter erbeben ließ, zeigte, dass in anderen Abschnitten der Station weitergekämpft wurde.

			»Wir werden hier einen Ankerpunkt errichten«, erklärte der Sergeant. »Von hier schwärmen wir in kleinen Trupps aus.«

			»Ich bleibe hier bei Koonz und übernehme«, informierte Roslin. »Außerdem muss ich dann nicht dauernd auf ihren Hintern aufpassen.«

			Dominic sah wieder auf das Display an seinem Unterarm. Zyrus schien nicht weit weg zu sein. So wie es sich darstellte, befand er sich inzwischen wieder innerhalb der Station.

			»Wollen Sie wirklich nach Korren suchen?«, fragte Koonz. »Ich bezweifle, dass sie ihn in diesem Labyrinth finden werden.«

			»Wenn wir ohnehin ausschwärmen müssen«, antwortete Dominic, »dann wäre mir dieses Ziel am liebsten. Der Captain würde das von mir erwarten.«

			»Der muss verdammt wichtig sein.« Koonz hustete erneut.

			Roslin winkte einen Sanitäter heran. »Wenn Korren erfolgreich war, ist er vielleicht wichtiger als wir zwei alte Haudegen.«

			Der Sergeant wandte sich an Porter. »Nehmen Sie zehn Mann mit und rechnen Sie mit entlüfteten Korridoren.« Er wischte sich das Blut vom Kinn. »Rückzugstaktik. Effektiv und hinterhältig. Achten Sie auf beschlagene Scheiben oder Kondenswasser.«
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Das Enterboot hatte keine Stanzladung mehr und schlug lediglich mit seiner gehärteten Spitze durch die Außenwand des Hauptringes von Baxter. Es gab einen heftigen Aufprall und wären die Wände des Ringes genauso stark gepanzert gewesen, wie die der Zentrale, hätte die Kollision die Schnauze des Bootes gewiss zertrümmert. Die Segmente der Rammspitze glitten auseinander und die Piraten stürmten nach draußen. Der Raum, den sie betraten, gehörte zu einem Lager. Zyrus blickte auf gefüllte Regale und allerlei große Kisten, die auf dem Boden herumstanden oder auf Transportschlitten gestapelt waren.

			Aleena sah Palin fragend an. »Bist du sicher, dass wir da sind, wo wir hinwollten?«

			»Ich bin sicher«, erwiderte der große Mann etwas herablassend. »Ich habe ein gutes Orientierungsvermögen und ich weiß, wir müssen da lang.« Er deutete auf einen schmalen Gang. »Da geht’s in die Bar.«

			Sie schlichen vorsichtig durch die leeren Räume, warfen Blicke in Seitengänge, oder öffneten hier und da eine Tür, um nicht in einen Hinterhalt zu geraten. Als sie endlich die Bar erreichten, war sie verlassen.

			Aleena schlich leise über die Tanzfläche, hinüber zur Bühne und blieb vor einer geöffneten Tür stehen. Sie horchte hinein und winkte die anderen zu sich.

			Zyrus erkannte einen weiteren dunklen Gang und einen Raum, am Ende, aus dem heller Lichtschein drang. Er hörte jemanden keuchen und darin herumlaufen. Jemand, der in Eile schien und gefallen darin fand, alle zu verfluchen, die seiner Meinung nach an dem ganzen Unglück schuld waren.

			Als sie sich dem Raum vorsichtig näherten, sah Zyrus einen Mann mit Glatze, der gerade damit beschäftigt war, einen Panzerschrank auszuräumen und den Inhalt in eine Kunststoffkiste zu packen, die auf einem Gravoschlitten stand. Ein weiterer Mann lag auf dem Boden, zu Füßen eines großen Schreibtisches. Es war eindeutig zu sehen, dass er tot war. Das große, rauchende Loch in der Stirn sprach für sich. Seine starren Augen fixierten die Decke, mit einem Ausdruck von Überraschung und Schock. Zyrus erkannte, dass es sich um Lenny den Russen handelte. 

			Der Glatzkopf war so damit beschäftigt, seine Reichtümer in Sicherheit zu bringen, dass er gar nicht merkte, dass man ihn beobachtete.

			»Schlimm, wenn man alles verliert, Barney«, sagte Aleena und der Mann wirbelte herum.

			Trevor Bane, alias Barney, machte große Augen. Auf seinem breiten Gesicht spiegelte sich Überraschung und Furcht. Für einen Moment schien er unfähig zu reagieren. Doch als sich seine Hand in Richtung Pistolenhalfter senkte, krachte ein Schuss. Der Energiestrahl versengte Barneys Hand und ließ ihn aufstöhnen.

			»Verdammte Schlampe!«, fluchte er. »Wer hat euch rausgelassen?«

			»Ist tatsächlich eine interessante Frage«, gab sie zurück. »So einfach kann man das nicht sagen. Es war wohl eher ein Versehen. Und ein Fluchtfahrzeug hat man uns auch gleich überlassen. Aber wem wir das alles zu verdanken haben? Ich weiß es nicht. Du vielleicht?«

			Zyrus gab zu, dass ihn diese Frage auch beschäftigte. Die Soldaten, die Brandt getötet hatten, gehörten entweder zu den Fledds oder zu einer anderen kriminellen Gruppierung.

			»Aber es ist besser, wir unterhalten uns auf der Athena«, fuhr sie fort. »Mitkommen.« Sie wies mit der Pistole zum Ausgang.

			Barney sah abwechselnd auf den Gravoschlitten und die restlichen Behälter im Panzerschrank.

			»Das kannst du auf die Verlustliste setzen.« Sie hob die Pistole und zielte auf seinen Kopf. »Und jetzt los.«

			»Warte!« Zyrus wandte sich an Barney. »Was ist in den Kisten? Nur Geld? Edelsteine?«

			»Zum größten Teil.«

			Eine Explosion ganz in der Nähe ließ den Boden schwanken. Zyrus versuchte, seine Unruhe zu verbergen. »Daten? Informationen über das Netzwerk der Fledds?«

			Der Mann zögerte zuerst, hatte dann aber offenbar eine Möglichkeit erkannt, seine Haut zu retten. »Ja, auch Daten und Informationen. Sie sind verschlüsselt. Ich weiß, wie man sie decodiert.«

			»In welcher der Kisten befinden sich die Daten?«

			Barney hob die Hände. »Darf ich mich umdrehen und sie aus dem Schrank holen?«

			»Ich mache das«, wandte Zyrus ein, kam hinter den Schreibtisch und zog die Pistole aus Barneys Halfter. Es handelte sich um eine vergoldete Waffe mit schönen Gravuren und eingesetzten Diamanten. Er schob sie in seinen Gürtel; sie würde eine großartige Trophäe abgeben. »Wo finde ich die Daten?«

			»Oberstes Fach«, teilte Barney mit. »Hinter den Metallkassetten. Es ist ein kleiner, silberner Datenstick.«

			Zyrus nahm ihn heraus und steckte ihn in die Brusttasche seines Mantels. Aleenas eisiger Blick entging ihm nicht. »Ihr habt den Typen da und eine Menge Wertsachen«, sagte er entschuldigend. »Das Ding hier ist für den Captain.«

			»Das ist alles für Blake«, protestierte Palin und machte einen Schritt auf Zyrus zu.

			Aleena hob die Hand. »Ohne Zyrus wären wir nicht hier«, beschwichtigte sie. »Das ist sein Teil der Beute, klar?«

			»Mehr brauche ich auch nicht«, sagte Zyrus mit zufriedenem Grinsen. »Hab auch keine Lust, den Gravoschlitten über das Schlachtfeld zu schieben.« 

			Molder trat vor und packte Barney am Kragen. »Wirst nichts zu lachen haben, wenn du Blake gegenüberstehst.«

			Der Handcomputer an Zyrus‘ Unterarm gab ein Signal von sich. Auf dem Display erkannte er Dominics Bild und daneben den Hinweis auf eine eingehende Nachricht. Keine Sekunde später erschütterte eine Detonation das Habitat. Ihre Wucht stieß Zyrus und alle anderen in Barneys Büro zu Boden. Eine heiße Druckwelle fegte durch die Bar. Funken und Rauch wirbelten in den Raum. Der Gestank von verbranntem Kunststoff und der Qualm, der beißend in seine Nase drang, raubten Zyrus den Atem. Für einen Augenblick schien er die Besinnung zu verlieren und taumelte. Als er wieder etwas zu sich kam, fühlte er Finger, die an seiner Schulter entlangtasteten, um an die Pistole zu kommen, die er weiterhin umklammert hielt. Eine andere Hand suchte nach dem Datenstick in seiner Jackentasche. Zyrus schlug Barney den Knauf seiner Waffe auf den Kopf, sobald er ihn im sich lichtenden Rauch erkennen konnte.

			»Verdammt! Was machen die Idioten?«, brüllte Molder. »Die sollen doch nicht die ganze Station in die Luft jagen.«

			Hustend richtete sich Aleena auf. »Machen wir, dass wir wegkommen, bevor das Ding auseinanderbricht.«

			Mit dem bewusstlosen Barney im Schlepptau versuchten Zyrus und die Piraten zum Enterschiff zurückzukehren. Aber als sie die Tanzfläche der Bar erreicht hatten, war ihnen der Weg versperrt. Für Zyrus bedeutete der Anblick, der sich ihnen bot, nichts Neues. Die Wesen hatte er schon zuvor in Chester zu Gesicht bekommen. Und nun standen wieder drei davon vor ihm, gehüllt in silberne Rüstungen.

			Die Piraten standen wie angewurzelt da. Fassungslos starrten sie auf die Keymon in ihren schimmernden Panzeranzügen und waren für einige Sekunden wie paralysiert. Zyrus war der Erste, der reagierte und auf eines der Wesen feuerte.
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Dominic stellte sich einen kleinen Trupp zusammen – zwanzig Männer und acht Frauen. Darunter Monica Simmons und Ellena, mit der er, wie sie beide festgestellt hatten, ausgezeichnet zusammenarbeiten konnte. Sie verstanden sich instinktiv und brauchten nicht viele Worte, um ihre Aktionen abzustimmen. Sie waren ein effektives Team, das perfekt kämpfte und tötete, wie Dominic inzwischen festgestellt hatte. Durch eine kleine Schleuse gelangten sie tiefer in die Eingeweide der Station hinein. Von da aus wurden der Korridor der Zentrale sowie die Wohneinheiten mit Energie, Wasser und Atemluft versorgt. Das Brummen großer Maschinen dröhnte in Dominics Ohren. Wände und Boden vibrierten. Die Soldaten bewegten sich auf einem engen Laufsteg, zwischen mächtigen Kabelsträngen und wulstigen Rohrleitungen. Dominic hatte die Position des »Center« inne und überprüfte die Symbole auf seinem Handcomputer. Seine Crew war als Schar blauer Pfeile um sein Ikon abgebildet. Zyrus‘ Signal war noch gut vierhundert Meter entfernt und wurde als kleines Fadenkreuz dargestellt. Es hatte sich in den vergangenen Minuten kaum vom Fleck bewegt.

			Dominic vernahm das Krachen von Schüssen und Granaten. Es klang gedämpft und weit entfernt. Wie zu vermuten, wurde auf dem Hauptkorridor noch gekämpft. Sie umgingen diesen Bereich quasi hinter den Kulissen. Noch waren sie nicht auf größere Feindeinheiten gestoßen, die auf dieselbe Idee gekommen waren. Aber natürlich konnte das nicht lange so bleiben.

			Dominic wusste, dass sich die Fledds in das Labyrinth der Versorgungssektionen zurückziehen würden, sobald sie auf dem zentralen Korridor in Bedrängnis gerieten. Dennoch war es überraschend, als die ersten von ihnen aus einem der seitlichen Zugänge eilten. Der Moment der Verblüffung auf beiden Seiten, währte nicht lange. Es fielen nur zwei oder drei Schüsse, bevor ein Nahkampf entbrannte, in denen Gewehre kaum von Nutzen waren. Klingen kamen zum Einsatz und ab und an eine Pistole, die aus kurzer Distanz oder direkt aufgesetzt abgefeuert wurde. Irgendwo ging eine Granate hoch. Der Donner und der Explosionsblitz wurden durch Helm und Visier gedämpft, doch die Druckwelle warf Dominic gegen die Wand. Ein Trümmerteil wirbelte mit einem Zischen an seinem Kopf vorbei und streifte seine Schulter, in einer kurzen, glühend heißen Berührung. Weitere Feinde waren angekommen und stürmten auf Dominic und seine Kameraden ein. Er sah gerade noch das Messer, das auf seinen Hals niedersauste und bekam das Handgelenk des Mannes zu fassen, der es führte. Der Angreifer hatte Dominic unvermittelt mit dem anderen Arm in den Schwitzkasten genommen. Eine ganze Weile rangen sie miteinander und Dominic bekam kaum noch Luft, während sein Hals in der Armbeuge des Fledd klemmte, als sei er in eine Schraubzwinge geraten. Er brachte es gerade noch fertig, sein Messer zu ziehen, als ihn der Angreifer gegen die Wand presste. In seiner Verzweifelung versuchte Dominic, den Mann irgendwie mit der Klinge zu verletzen, aber der presste ihn so fest gegen die Wand, dass er die Hand mit dem Messer kaum bewegen konnte. Mit letzter Kraft gelang es ihm, sich von der Wand wegzudrücken und mit dem Dolch nach dem Kopf des Angreifers zu stechen. Im nächsten Augenblick löste sich der Griff des Fledd um Dominics Kehle. Das Messer fiel aus dessen Fingern und landete klirrend auf dem Laufgitter.

			Als sich Dominic umdrehte, sah er Ellena, die hinter dem Mann stand und ihre Klinge immer wieder in dessen Seite stach, bis er endlich zu Boden ging. Es war beängstigend, wie mechanisch sie sich bewegte. Fast hatte Dominic den Eindruck, es mache ihr Freude zu kämpfen und zu töten. Es war ziemlich verstörend, aber im Moment wollte Dominic sie in seiner Nähe wissen.

			»Jetzt hab ich dir die Haut gerettet«, scherzte sie. Ihre Augen funkelten.

			»Nur weiter so«, gab Dominic zurück.

			»Ich habe aber noch anderes zu tun.« Sie wandte sich um und hob ihr Gewehr auf. Danach bedachte sie Dominic mit einem Lächeln und wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

			Dominic rann dabei ein eiskalter Schauer über den Rücken.
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Es gelang den Soldaten, die restlichen Fledds zu töten oder zum Rückzug zu zwingen.

			»Zugang versiegeln«, befahl Dominic, während sich der Rauch verzog. »Verluste?«

			»Zwei Tote, drei Verletzte«, antwortete Alexander Nord, ein Mann von knapp dreißig Jahren; der Sanitäter der Gruppe. »Rettungsteam ist angefordert.«

			Dominic sah sich die Verletzten an. Einer war nicht bei Bewusstsein und war schwer an der Brust verwundet. Sein Kampfanzug war an vielen Stellen durchlöchert. Nord hatte sein Möglichstes getan, die Wunden mit Medogel zu versorgen. Die anderen Beiden hatten nur leichtere Verletzungen an Armen und Beinen. »Wir bleiben bei ihm«, sagte einer von ihnen und schwenkte seine Pistole. »Noch mal überraschen die uns nicht.«

			Der Trupp drang weiter vor. Es gab noch einige Begegnungen mit den Fledds, aber diesmal waren es nur einzelne Personen, die sie entweder töteten oder gefangen nahmen. 

			Sie waren ein gutes Stück weit gekommen, als ein mächtiger Ruck durch Baxter ging. Das Licht flackerte und der Boden bebte. Fast zeitgleich tönte Roslins Stimme aus dem Helmlautsprecher.

			»Porter!« Er klang gehetzt. »Ziehen sie sich mit ihren Leuten zurück! Sofort!«, lautete der Befehl des ersten Offiziers. »Haben sie mich verstanden Porter?«

			»Klar und deutlich.« Nach den Angaben auf dem Display war Zyrus nicht mehr weit entfernt. Höchstens noch hundertfünfzig Meter. Eine relativ kurze Distanz, aber die konnte jederzeit zu einem Albtraum werden, sollten sie auf eine größere Truppe von Fledds treffen. Immerhin waren sie weit gekommen und hatten sich gegen den Feind behauptet. Das machte Dominic zuversichtlich, auch noch die letzten hundert Meter zu schaffen und Zyrus zu retten. Es war Dominics erstes Kommando gewesen, und er hatte vor, die Mission zu Ende zu bringen. Die Truppe bestand aus einer guten Mischung von motivierten jungen Soldaten und älteren, rangniederen Kämpfern, die genügend Erfahrung mitbrachten, um ihren unerfahrenen Kameraden beizustehen. Dominic war von Stolz erfüllt, und ein ungewöhnlich starker Widerwille gegen den Befehl stieg in ihm auf. »Darf ich den Grund für den Rückzug erfahren?«

			»Die Keymon sind eingetroffen«, antworte Roslin. »Und auch die verdammten Akkato. Hier wird alles pulverisiert.«

			»Verstanden!«, bestätigte Dominic. »Wir kehren um.« Er schaltete sein Sprechgerät auf allgemeinen Empfang. »Rückzug! Alle zurück zum Stützpunkt.«

			Einige der Soldaten gehorchten unverzüglich und machten sich auf den Rückweg. Andere jedoch standen ratlos herum. Ihnen schien der Befehl nicht zu gefallen, oder sie warteten darauf, dass Dominic ihm zuerst Folge leistete.

			»Das Ganze für Nichts?«, bemerkte einer von ihnen. Die Verstimmung über den Befehl war ihm anzuhören. 

			»Was sollte der Ausflug?«, beklagte sich ein Weiterer. »Halbe Sachen sind doch Mist.«

			Monica und Ellena standen vor Dominic und schwiegen. Sie schienen jedoch die Meinung ihrer Kameraden zu teilen und machten keine Anstalten, Dominics Befehl nachzukommen. Aber auch er hatte nicht vor, sich aus dem Staub zu machen. Wenn die anderen das dachten, kannten sie ihn einfach noch nicht gut genug.

			»Ich gehe weiter und hole unseren Mann«, erklärte Dominic. Zu seiner Überraschung hatte er weder ein schlechtes Gefühl dabei, einen Befehl zu ignorieren, noch davor, sich weiteren Gefechten zu stellen.

			»Wir haben auch nichts anderes erwartet«, sagte Ellena. »Es geht doch um Zyrus, oder?«

			»Ja, es geht um Zyrus.«

			Während sich weitere Soldaten dafür entschieden, den Rückzug anzutreten, verblieb Dominic zuletzt eine kleine Schar von sechs Kameraden, die bereit waren, mit ihm nach dem Freund zu suchen.

			»Verlieren wir keine Zeit.« Dominic setzte sich an die Spitze seiner Crew und eilte durch den engen Tunnel. Eine runde Schleuse markierte das Ende des Versorgungsganges und Dominic überprüfte das Aussehen des Schotts. Wie Koonz es geraten hatte, suchte er nach Kondenswasser oder nach Eis auf dem Glas der schmalen Sichtluke in der Tür. Es sah nicht so aus, als hätte man die Räume dahinter entlüftet. Dominic öffnete das Schott und trat in den Raum dahinter. Qualm hing in der Luft und die Wände waren geschwärzt. Vorsichtig arbeiteten sich die Soldaten durch die rauchgeschwängerten Korridore, als sich plötzlich die Luft klärte. Es verschlug Dominic den Atem, als er in einen großen Raum mit Tanzfläche blickte, auf dem eine Gruppe von drei Keymon-Kriegern stand, die ihm den Rücken zuwandte. Hinter den Kreaturen sah er Zyrus, die blonde Piratin, der er auf Chester begegnet war und einige andere, die offenbar zu ihrer Mannschaft gehörten. Ehe Dominic reagieren konnte, zog Zyrus seine Pistole und schoss auf die Keymon.

			Dominic schüttelte seine Verblüffung ab, hob sein Gewehr, zielte auf den Nacken von einem der Außerirdischen und drückte ab. Der Keymon brach sofort zusammen, und bevor seine Artgenossen etwas entgegensetzen konnten, stürzten sich die Soldaten auf sie. Ellena gab einen Schuss aus ihrer kurzläufigen Pistole ab, doch der verpuffte funkensprühend, an der glänzenden Rüstung des großen Wesens. Auch die Piraten mischten sich in das Getümmel und griffen einen der Käfer an, aber die große, insektoide Kreatur wirbelte herum und wischte sie in einer fließenden Bewegung mit dem Lauf seines Gewehres von der Tanzfläche. Einer der Piraten konnte die Waffe ergreifen und klammerte sich daran. Im gleichen Moment zückte der Keymon eine Klinge, stach nach dem Mann und verletzte ihn am Arm.

			Dominic warf sich gegen das Bein der anderen Kreatur, und hielt sich an dessen Oberschenkel fest. Hektisch versuchte er, den Lauf seiner Pistole auf die Kniekehle des Außerirdischen anzulegen. An der Fuge der Panzerung musste er verwundbar sein. Ellena hatte das andere Bein des Wesens ergriffen und tat es Dominic mit ihrem Messer gleich. Der Keymon schlug um sich und feuerte einen Schuss aus seiner Waffe ab. Eine Explosion zerschmetterte einen Teil der Bar und warf Menschen und Invasoren durcheinander. 

			Dominic verlor für den Augenblick die Besinnung. Nur langsam wurde sein Blick klar, während er sich aus den schwelenden Trümmern aus Holz- und Kunststoffteilen arbeitete. In seinen Ohren rauschte und klingelte es. Die Umgebung drehte sich im Kreis. Es fiel ihm schwer, auf den Beinen zu bleiben. Seine kleine Truppe wie auch die Piraten lagen zwischen zerbrochenen Tischen und Stühlen auf dem Boden. Es war nicht zu sagen, wie schwer sie verletzt waren, aber tot schienen sie nicht zu sein. Sie stöhnten oder versuchten sich aufzurappeln. Dominic sah, wie sich einer der Keymon erhob. Auch er wirkte angeschlagen und war bemüht, Monica abzuschütteln, die es geschafft hatte, ihr Messer in einen ungeschützten Bereich, zwischen Helm und Nackenpanzer, zu versenken. Sie klammerte sich noch daran und baumelte benommen an seinem Rücken. Der Keymon tat sich schwer, sein Gleichgewicht zu halten, und versuchte die junge Frau mit unbeholfenen Bewegungen zu packen. Das Wesen zischte und fauchte, wankte und fiel auf die Knie. 

			Dominic versuchte, mit seiner Pistole auf eines der Körperteile zu zielen, die nicht komplett von der silbernen Rüstung bedeckt waren. Noch immer taumelte die Welt, und das Rauschen in seine Ohren war nur wenig besser geworden. Es gelang ihm, einen leidlich gezielten Schuss abzugeben, der den Keymon unter der Achsel traf. Die Wirkung war nicht nennenswert, aber für einen Augenblick war das Wesen abgelenkt und richtete seine Aufmerksamkeit auf Dominic. Auch der andere Keymon schien wieder zu sich zu kommen und tastete nach seiner Waffe. Dominic lud eine Granate in die Kammer seiner Pistole und schoss auf die insektoide Kreatur. Das Geschoß zerfetzte die rechte Schulter des Käfers und schleuderte seinen verstümmelten Körper über das glatte Parkett.

			Der andere Keymon war inzwischen herangekommen und trat Dominic in die Seite. Er sah noch, wie grotesk Monica vom Rücken des Außerirdischen hing, bevor ihm schwarz vor Augen wurde. Er erwartete jederzeit einen weiteren Tritt, aber stattdessen krachte der gepanzerte Leib neben ihm auf den Boden.

			»Pass mal auf!«, murmelte Monica, die auf dem Rücken des Keymon lag und ihre Hand nach Dominic ausstreckte. »Es ist echt fantastisch. Musst du erleben, sonst glaubst du es nicht.«

			Ihre Finger berührten seine Stirn und im nächsten Moment tauchte Dominic in eine Vision ein, die ihm eine seltsame Welt zeigte. Einen Planeten aus dichten Wäldern und Dschungeln. Die Sonne strahlte hell von einem klaren, blauen Himmel und ihre Strahlen stachen durch das grüne Blätterdach des Waldes. Die Arten der Pflanzen waren Dominic gänzlich unbekannt. Bäume, deren Stämme wie verdrehtes, ineinander verflochtenes Gras wirkten, schraubten sich weit in die Höhe. Im Unterholz huschten seltsame Tiere umher, die wie bunte Vögel aussahen. Ein silbriges Insekt kroch über einen Farnwedel und es glänzte im Sonnenlicht, wie poliertes Metall. Sein Panzer teilte sich und ein Paar schillernder Flügel kamen zum Vorschein. Mit einem tiefen Brummen flog es davon.

			Als Dominic sich umwandte, sah er einen mächtigen Turm. Aus einer weiten Talebene, die von zahllosen Flüssen durchzogen war, ragte er in die Höhe. Ohne Zweifel handelte es sich um ein Keymon-Bauwerk, denn die Spitze reichte bis in den Weltraum. Dominic konnte Raumschiffe erkennen, die an den Turm angedockt waren oder ihn umkreisten. Voller Staunen trat Dominic aus dem Schatten des Urwaldes und ließ seinen Blick schweifen. Er stand am Rand einer steilen Klippe, an die sich der Wald drängte. Zu seiner Rechten donnerte ein breiter Wasserfall ins Tal. Viele hundert Meter rauschte er schäumend über die Felsen. Sein Gischtnebel zauberte einen Regenbogen über das dunkle Gestein. Eine Flugmaschine, mit glitzernden Flügeln, schoss unter Dominics Standort an der Felswand vorbei. Sie beschrieb einen sanften Bogen und stieg schnell in den Himmel auf. Während Dominic ihr mit seinen Blicken folgte, sah er weitere Türme, die den Horizont säumten und riesige Schiffe, die über das blaue Firmament zogen. Er betrachtete eines der großen Schiffe genauer, als sich das ganze Traumgebilde unvermittelt aufzulösen begann. Die Farben verblassten, Formen zerbröckelten und wichen der verqualmten Dunkelheit in Barneys Tanzlokal.

			»Besser als jeder Trip«, stammelte Monica und zog das Messer aus dem Genick des Keymon. Ihre Hand war von dunkelblauem Blut bedeckt.

			Der Donner einer Reihe von Explosionen, riss Dominic gänzlich in die Wirklichkeit zurück. Er stand auf, seine Sinne waren klar und scharf. Auch das Schwindelgefühl und das Dröhnen in seinen Ohren waren fort. Was immer er da erlebt hatte – es schien ihn erfrischt zu haben. Dominic schulterte sein Gewehr und half Zyrus auf die Beine.

			»Machen wir, dass wir hier rauskommen«, sagte Dominic. »Die Keymon werden hier alle mitnehmen, die sie finden können, und zu Konserven verarbeiten.« Er beschloss, eines der Gewehre an sich zu nehmen, indem er es dem Außerirdischen aus den Fingern riss.

			»Ich glaube, so ein Souvenir, würde Blake gefallen«, sagte die Piratin und einer ihrer großen Begleiter holte sich ebenfalls eine der außerirdischen Waffen. 

			Wenn sie etwas mehr Zeit gehabt hätten, überlegte Dominic, hätten sie einen der toten Keymon, mitsamt seiner Rüstung mitgenommen. Aber so wie es aussah, mussten sie sich beeilen von Bord zu kommen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Dominic seine Truppe wieder auf den Beinen hatte. Die Hälfte war zwar verwundet, aber verloren hatte er zum Glück niemanden. Er sah sich seine traurige, angeschlagene Truppe an und überlegte, wie er sie sicher und vor allem schnell zum Stützpunkt zurückbringen konnte. Der zentrale Korridor kam dafür nicht in Frage. Dort würden sie mit Sicherheit auf weitere Keymon treffen, ganz abgesehen von den Fledds, die sich bestimmt in den Geschäften und Läden verschanzt hatten und sie ins Kreuzfeuer nehmen würden. 

			»Wir treten jetzt den Rückweg an. Denselben Weg, den wir gekommen sind«, entschied Dominic. »Lasst uns hoffen, dass wir keinen weiteren Ärger mehr mit den Käfern bekommen.«

			»Wir gehen einen anderen Weg«, warf die blonde Piratin ein.

			»Ist mir scheißegal«, konterte Dominic und registrierte, dass Zyrus bei ihren Worten beunruhigt wirkte.

			»Wir nehmen den Enterkeil!«, erklärte sie und warf einen Blick auf Zyrus, als wäre es eine Aufforderung, mit ihr zu kommen.

			»Wir haben, was wir wollen«, antwortete Dominic.

			»Wir auch.« Mit diesen Worten war das Gespräch für die Piratin beendet. Sie wandte sich ab und verschwand mit ihrer Crew durch einen der hinteren Ausgänge.

			»Sie hält wohl nicht viel von langen Abschieden«, bemerkte Dominic noch, bevor er sich mit Zyrus und seiner Mannschaft auf den Rückweg zum Stützpunkt machte.
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Roslin empfing Dominic und den Rest seiner Truppe, mit einer Tirade aus Flüchen und Verwünschungen. »Was haben Sie sich dabei gedacht!«, schrie er Dominic über den zunehmenden Gefechtslärm an. »Ich hätte gute Lust sie hier zurückzulassen.«

			»Ich konnte nicht ohne Zyrus weg«, gab Dominic zurück. »Und außerdem haben wir Beute gemacht.« Er hob das Keymon Gewehr, aber Roslin schien das nicht zu interessieren.«

			»Das nächste Mal werde ich nicht warten, bis Sie Ihre Kumpels oder diverse Schätze eingesammelt haben.« Er scheuchte die jungen Soldaten in den Lastenaufzug und der Lift sauste nach unten.

			»Was ist passiert?«, fragte Dominic.

			»Die Keymon sind aufgetaucht«, informierte der erste Offizier. »Und kurz darauf auch noch die Akkato. Immerhin hat das die Käfer davon abgehalten, mit größeren Kontingenten auf Baxter zu landen. Das hätten wir nicht überlebt. Die scheinen Spaß daran gefunden zu haben, auf Menschenjagd zu gehen.«

			»Die sollten sich nur nicht mit mir und meiner Truppe anlegen«, meinte Dominic scherzhaft und wog das Gewehr in der Hand. »Wir haben drei von denen fertiggemacht. Für mich war es nicht das erste Mal.«

			»Dass Sie sich damit mal nicht selber verletzen«, gab Roslin zu bedenken und studierte die Waffe so argwöhnisch, als hielte Dominic eine Bombe in den Armen.

			
Erst als Dominic zurück an Bord der Zora war und von der Brücke auf das Schlachtgeschehen starrte, wurde ihm klar, wie knapp sie einer Katastrophe entgangen waren. Der kleine Zerstörer war zwar außerhalb der Reichweite sämtlicher irdischer Kanonen auf Baxter, oder den Waffen der Außerirdischen, aber die ringförmige Station war auch aus dieser Entfernung noch gut mit bloßem Auge zu erkennen. Auch die Schiffe der Keymon und der Akkato zeichneten sich deutlich gegen das Schwarz des Weltalls ab. Explosionen flammten auf. Energiegeschosse zogen glühende Linien durch den Raum. Das zentrale Hologramm, zeigte die Einzelheiten, des tobenden Gefechtes. Zyrus, der neben Dominic stand, betrachtete die Projektion mit blassem Gesicht.

			»Na, dir scheint die blonde Walküre sehr am Herzen zu liegen«, bemerkte Dominic mit Unverständnis. 

			Zyrus sah zu Perk und Roslin hinüber, die am Fenster standen und die Schlacht durch diverse optische Apparaturen beobachteten, die an der Konsole vor dem Bugfenster befestigt waren. »Halt die Klappe«, sagte er. »Ich mag sie. Mehr nicht.«

			»Ja, mehr nicht«, wiederholte Dominic. »Was hast du herausgefunden?«

			»Eine Menge«, antwortete Zyrus, nicht ohne Stolz. »Ich glaube jedenfalls mehr, als du mit deiner Grübelei über den Daten von Blake herausgeknobelt hast. Perk wird sich freuen.«

			»Dann wirst du ja bald mein Vorgesetzter«, spottete Dominic mit einer Spur von Missgunst. »Mit noch mehr Verantwortung und noch mehr Schreibkram.«

			Dominic nervte die Tatsache, dass Zyrus bei den Ergebnissen, die er bei seiner Datensichtung zutage fördern konnte, ebenfalls einen Anteil gehabt hatte. Zu Beginn glaubte er, in Zyrus ein Großmaul gefunden zu haben, das bald gehörig auf die Schnauze fallen und scheitern würde. Nicht dass er ihm das gewünscht hätte, aber für ihn war das so deutlich abzusehen gewesen, wie Blitz und Donner in einer Gewitterwolke. Er musste zugeben, sich geirrt zu haben. Und er wurde das Gefühl nicht los, dass sie sich längst in einer Art Wettstreit befanden, bei dem Zyrus so lange die Nase vorne hatte, bis zu dem Moment, in dem Dominic die Keymon-Waffe in die Hände hielt.

			Perk gab endlich den Befehl abzudrehen und ließ Kurs auf ein unbekanntes Ziel nehmen.

			»Schönes Geschenk haben Sie mir da an Bord gebracht«, sagte der Captain, als er zu Dominic und Zyrus kam, die noch immer vor dem Hologramm standen, bis es abgeschaltet wurde. »Das Keymon-Gewehr ist eine spannende Sache, Porter. Ich wüsste nicht, dass jemand so etwas schon mal in die Finger bekommen hat. Und was haben Sie für mich, Korren?«

			»Bisher haben die Keymon sich auch nie dem Kampf gestellt«, entgegnete Dominic. »Mann gegen Mann. Zuerst auf Chester und jetzt auf Baxter.«

			»Und beide Male haben die sich eine blutige Nase geholt.«

			Zyrus sah nachdenklich aus. »Ich habe noch eine unangenehme Neuigkeit«, warf er zögernd ein. »Aber es wäre gut, wenn das niemand sonst mitbekommt. Sie ist sehr brisant.«

			
Im Quartier des Captains waren sie ungestört, und Zyrus erzählte, was er auf der Baxter-Station erlebt hatte, bevor der Angriff begann.

			»So, wie ich es sehe, hat di Castro nicht nur Verbindungen zu den Fledds«, erklärte Zyrus. »Er ist einer ihrer Anführer und hat diesen Angriff deswegen unterstützt, um einen Konkurrenten auszuschalten. Womöglich hat er auch dafür Sorge getragen, dass er überhaupt stattfinden konnte.«

			Perk und Roslin war ihre Bestürzung deutlich anzusehen. Der Captain starrte fassungslos ins Leere und schien in seinen Gedanken zu versinken. Der erste Offizier hatte sich jedoch bald wieder im Griff.

			»Und Sie sind sicher, di Castros Namen gehört zu haben«, fragte er Zyrus. »Sie waren aufgeregt und nicht unmittelbar dabei. Mehrere Meter entfernt.«

			»Ich habe gute Ohren und sie haben klar und deutlich gesprochen«, antwortete Zyrus. »Außerdem benutzten wir ihren Enterkeil und der hatte eine Flottenkennung. Ich wette, er stammt von der Brandon und die hat Blake jetzt. Wenn Sie nachfragen, wird bestimmt einer fehlen.«

			»Di Castro hat gesagt, dass er die Zentrale angreifen würde«, erinnerte Perk seinen ersten Offizier. »Das ist kein Geheimnis. Und er kann behaupten, er sei verlustig gegangen. Damit können wir ihn nicht festnageln. Er wird leugnen, ein Kommando geschickt zu haben, dass gezielt Brandt ausschalten sollte.« Perk schüttelte den Kopf. »Ich kann es noch nicht ganz glauben, aber es könnte eine Menge erklären. Matteo ist immer im Einsatz. Ständig unterwegs. Wer weiß schon, welchen Geschäften er nachgeht, während er zwischen den Planeten herumfliegt. Jetzt erscheint alles, was er getan hat, in einem anderen Licht.«

			Roslin setze sich auf die Tischkante. »Wir müssen Rosefield Bescheid sagen.«

			»Ich werde ihn informieren.«

			»Dann lasse ich Kurs auf die Erde setzen?«

			»Nein«, widersprach der Captain. »Di Castro soll keinen Verdacht schöpfen. Wenn wir sofort zum Hauptquartier fliegen, ist das zu auffällig.«

			»Wollen wir dann hier im Nirgendwo herumhängen, bis sich der Rauch gelichtet hat?«

			»Wir fliegen nach Xeto«, sagte Perk.

			Roslin schien nicht überrascht. »Wegen der Keymon-Waffe?!« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

			Dominic wollte gerne wissen, was Xeto war. Er vermutete einen Stützpunkt, aber normalerweise hatten Flottenstützpunkte noch eine Zahlenfolge hinter dem Namen. »Ist Xeto ein Stützpunkt?«, erkundigte sich Dominic dennoch.

			»Wir haben auch unsere Geheimnisse«, antwortete Perk. »Lassen Sie sich überraschen.«
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Dominic brannte darauf, ein paar Worte mit Ellena und Monica zu sprechen, die sich zusammen ein Quartier teilten. Der Flug nach Xeto sollte eine knappe Stunde dauern. Genug Zeit, um den beiden Schützinnen Fragen zu stellen.

			Er betätigte die Signaltaste und nach einigen Momenten öffnete sich die Tür.

			Ellena wirkte überrascht und unruhig, als hätte Dominic sie bei etwas Verbotenem erwischt. Sie drehte sich kurz nach Monica um, bevor sie Dominic wieder ihre Aufmerksamkeit zuwandte. 

			»Willst du mich nicht hereinlassen?« Er sah über ihre Schulter in den dunklen Raum hinein.

			»Unser Quartier ist sehr klein.«

			»Du kannst davon ausgehen, dass ich das weiß.«

			Sie zögerte noch immer. 

			Dominic gab sich dienstlich. »Haben Sie etwas zu verbergen, Soldat?«, fuhr er in distanziert, kühlem Tonfall fort.

			Ellena nahm Haltung an und trat zur Seite, um Dominic Zutritt zu gewähren. »Nein, Sir, habe ich nicht.«

			Dominic zwängte sich an der jungen Frau vorbei und schaltete das Licht an.

			Monica stand neben ihrer Pritsche, ebenfalls in Habachtstellung. »Sir?«, stieß sie pflichtbewusst hervor.

			»Stehen Sie bequem.« Dominic fühlte sich wie betäubt, während er das sagte und sein Blick über die Wände des Quartiers schweifte, die mit allerlei Bildern und Ornamenten bemalt waren. »Was zur Hölle soll das bedeuten?«

			»Kunst, Sir!«, beeilte sich, Ellena zu erklären.

			»Das sehe ich auch. Aber zur Hölle, warum müssen Sie dazu ihre Unterkunft benutzen? Es gibt einen Freizeitbereich und dort kann man sich an Holokunst versuchen.«

			Die zwei Frauen schwiegen – beschämt.

			»Haben Sie Glück, dass Perk nicht regelmäßige Quartierinspektionen durchführen lässt, wie andere Kapitäne.«

			Dominic betrachtete einige der Motive eingehender. Unweigerlich fühlte er sich an seinen Bruder Benjamin erinnert, der ebenfalls seine künstlerische Ader entdeckt und sich eine skurrile Galerie aus den Schädeln von Keymon-Schnüfflern zusammengestellt hatte. In den Zeichnungen der beiden Schützinnen meinte Dominic, Raumschiffe und Bauwerke zu erkennen. Es konnte sich dabei aber auch um exotische Fische und Bäume handeln. Er sah auch Planeten und Monde, in der Umklammerung gewaltiger technischer Gebilde. Die Motive waren über Wände und Decken verteilt und verbunden durch komplexe Strukturen, die ihn an irische Knotenmuster erinnerten. Allerdings waren jene Muster hier weitaus komplexer und strukturierter, als alles, was er bisher zu Gesicht bekommen hatte. Er fragte sich, wie viel Zeit die beiden Frauen in ihre Kunst investiert und wie oft sie dafür, in den letzten Tagen und Wochen, auf Schlaf verzichtet hatten. Vor allem aber wollte er wissen, was sie dazu bewog, sich derart zu verausgaben.

			»Was soll das Ganze?«, fragte er. »Seit wann geht das so?«

			Monica schien das Bedürfnis zu haben, sich ihm anzuvertrauen. Es platzte aus ihr heraus und sie wirkte aufgeregt. »Es hat alles mit den Sibis angefangen«, erklärte sie Dominic. Ihre Stimme zitterte und ihre Lippen bebten. Schweiß stand auf ihrer Stirn. »Als sie über den Energiestrahl der Kanone an Bord gekommen sind. Ich habe Dinge gesehen, die ich nicht in Worte fassen kann. Deshalb male ich sie. Meine Empfindungen, Meine Gefühle. Ellena geht es genauso. Wir träumen von anderen Welten. Schönen Welten, schrecklichen Welten. Die Sibis sind Reisende. Sie durchstreifen das Universum seit Jahrmillionen. Kennen alle Zivilisationen. Alte Reiche, neue Reiche. Es ist kaum zu fassen. Die Eindrücke, sie … sie sind …«

			»Überwältigend.«

			»Ja, das sind sie.« Mit jedem ihrer Worte erinnerte sich Dominic an seinen Bruder. Er hatte ihn davor gewarnt, mit den Fremden in diese Art von Gedankenkontakt zu kommen. Dennoch hatte er es herausgefordert und auch eine Vision gehabt. Aber bisher verspürte Dominic keine Entzugserscheinungen oder andere Nebenwirkungen. Vielleicht lag es daran, dass er den Kontakt freiwillig und in vollem Bewusstsein erlebt hatte. Bei Benjamin musste es, so wie bei Monica und Ellena, eher ein Übergriff gewesen sein. Dominic richtete seine Aufmerksamkeit auf Tonaj. »Ich habe Sie beide kämpfen gesehen.«

			Die zwei Frauen wechselten einen geflissentlichen Blick.

			»Ich habe mir ihre Punktezahl beim Kampftraining angesehen«, offenbarte er. »Die waren bis vor kurzem noch eher durchschnittlich. Ich lag stets höher, selbst in der Zeit, als ich es etwas hatte schleifen lassen. Aber in ihren letzten Trainingseinheiten gingen sämtliche Punktwerte in die Höhe. Und zwar um zweihundertfünfzig Prozent. Ich habe mir den Bericht angesehen, bevor wir auf Baxter landeten. Wie erklären Sie sich ihre momentanen Fähigkeiten?«

			Monica schüttelte den Kopf, aber Ellena fühlte sich veranlasst, die Sache zu erklären. »In erster Linie habe ich das Gefühl, dass meine Gewaltbereitschaft steigt. Und sobald ich angespannt bin, sind alle meine Sinne so wach wie nie zuvor. Besonders wenn es zum Kampf kommt. Ich sehne ihn regelrecht herbei. Es ist beinahe wie ein Tanz. Ich kann die Reaktionen meines Gegners abschätzen. Ich bemerke jede seiner Regungen und weiß sie zu deuten und darauf zu reagieren. Andernfalls hätten wir gegen die Keymon keine Chance gehabt.«

			Dominic nahm diese Informationen mit scheinbarer Gleichgültigkeit auf, doch im Innersten war er mehr als beunruhig. Was würde passieren, wenn sie keine Gelegenheiten mehr bekämen, ihr Aggressionspotenzial an einem Feind abzureagieren? Die Wandmalereien waren verständlich, wenn man erfuhr was Ellena und Monica widerfahren war, doch streng genommen waren sie nichts weiter, als der Ausdruck einer Psychose. Er musste die Sache mit Roslin besprechen.

			Aber es interessierten ihn noch weitere Aspekte, an der ganzen Angelegenheit. »Was können Sie mir noch über die Sibis sagen, außer dass sie steinalte Vagabunden sind? Haben sie Intelligenz? Ein Wesen? Oder sind es nur Energieblasen, die zufällig unseren Weg gekreuzt haben?«

			Genau schienen die Frauen das nicht sagen zu können, nur Monica äußerte eine Vermutung: »Ich habe nicht den Eindruck, dass sie ein Wesen oder eine Seele haben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß lediglich, dass sie mit Wissen angefüllt sind. Sie sammeln es.«

			»Für wen?«, kam Dominics spontane Zwischenfrage.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete die Schützin etwas hilflos. »Sie tun es einfach. Aber zu welchem Zweck, das kann ich nicht sagen.«

			»Als sie diesen Anfall hatten …«

			»In Trance«, wandte Monica ein.

			»Ich nenne es erst mal einen Anfall«, gab Dominic scharf zurück. Aufgrund seiner eigenen Erfahrung wusste er es zwar besser, aber im Moment galt es, Fakten herauszufiltern und nicht über gemeinsame Erlebnisse zu plaudern. Würden die beiden erfahren, dass ihm Ähnliches passiert war, konnte es sich negativ auf ihr Verhältnis auswirken und die Faktenfindung beeinflussen. »Sie sagten etwas von den Augen der Atiri. Ich hatte Sie gefragt, was das sei und Sie sagten, Sie wüssten es nicht.«

			»Ich … ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir«, stammelte sie.

			»In Ihren Visionen«, bohrte Dominic weiter nach, »haben Sie da nichts gesehen, was die Atiri sein könnten?«

			Sie sah ihn ratlos an und antwortete nicht. Auch Ellena schien mit diesem Begriff nichts anfangen zu können.

			Dominic erinnerte sich an einen Text aus der Bibel, den der Gemeindegeistliche seiner Kirche einmal erwähnt hatte. »Gott, dessen Augen die ganze Erde durchschweifen«, lautete er. Er bezweifelte zwar, dass die Sibis eine Art Engel waren, aber offenbar waren sie zu dem Zweck geschaffen worden, einer höheren Macht zu dienen. Und wie es aussah, beobachtete jemand das Geschehen im Sonnensystem. Wer immer die Atiri waren, sie hatten allem Anschein nach Interesse an den Menschen.

			Dominic lachte über sich selbst, als er die beiden Frauen und die Kunstwerke ansah, die sie an die Wände gemalt hatten. Seine Überlegungen konnten allesamt Fantasiegebilde sein, basierend auf den wirren Gedanken von zwei jungen Soldatinnen. Hirngespinste eines malträtierten Geistes. Aber wenn er die Komplexität und Struktur der Zeichnungen sah, kamen ihm Zweifel.
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Xeto entpuppte sich als ein geheimer Laborkomplex auf Oberon, einem der vielen Uranus-Monde. Perk ließ die Zora in einem Orbit um den Gasplaneten zurück und verließ sein Schiff, zusammen mit Roslin, Korren und Porter, in einem kleinen Beiboot. Der Flug dauerte eine ganze Stunde, in der das winzige Boot den Uranus zwischen sich und die Zora brachte. Dominic dämmerte mehr und mehr, dass es sich bei Xeto um etwas handeln musste, das Perk der Mannschaft nicht ohne Weiteres offenbaren wollte. Wie er wusste, waren nur wenige der Männer und Frauen auf früheren Missionen bei ihm gewesen. Diejenigen, die bei ihm geblieben waren, genossen sein Vertrauen und hatten kein Problem damit, die Befehle des Captains zu befolgen, ohne sie groß zu hinterfragen, auch wenn sie ihnen bedenklich erschienen. Aber der Rest der Crew schien immer misstrauischer zu werden. Es hatte zu viele unangenehme Überraschungen gegeben, die den neuen Soldaten Kopfzerbrechen bereiteten. Weitere Überraschungen wären zu diesem Zeitpunkt mehr als ungünstig und hätten die Unruhe noch weiter befeuert. Er fragte sich, welche Geheimnisse Perk noch haben mochte. Je länger Dominic unter seinem Kommando dienen würde, umso spannender konnte das Ganze werden. Mehr und mehr wurde ihm bewusst, warum man Perk als schillernde Persönlichkeit betrachtete, dem viele sowohl mit Bewunderung, als auch mit Argwohn gegenüberstanden.

			Endlich ging das kleine Fahrzeug in einen Landeanflug über und hielt auf ein tiefes Tal zu, das die eisige Oberfläche des Uranus-Trabanten wie ein Riss durchzog. In der steilen Felswand, der sich das Boot näherte, öffnete sich eine Schleuse, und ein fahler Lichtschein sickerte in die Dunkelheit. Das Tor war gerade so groß, um das Beiboot passieren zu lassen. Auf dem kleinen Landeareal dahinter setzte das Fahrzeug auf.

			Perk und seine Mannschaft wurden bereits erwartet. Das Empfangskomitee bestand aus einer Gruppe von fünf Wissenschaftlern in hellblauen Arbeitsmonturen ohne Zugehörigkeitsabzeichen, die Perk und Roslin offenbar kannten. Sie begrüßten einander freundlich, bis einer von ihnen – ein großer, schlanker Mann, mit grauen Haaren, die zu einem Zopf zusammengebunden waren – mit einem Kopfnicken auf Dominik und Zyrus wies. In seinen Augen meinte Dominic, Argwohn zu erkennen.

			»Das sind Korren und Porter«, informierte Perk. »Ich vertraue ihnen.«

			»Sehr junge Offiziere hast du da«, sagte der Wissenschaftler.

			»Man kann in dieser Zeit nicht wählerisch sein«, entschuldigte sich der Captain. »Aber sie haben ihren Rang nicht ohne Grund.«

			»Na, wenn du das sagst.« Der Wissenschaftler reichte Dominik und Zyrus die Hand. »Professor Milton Gondorff. Ich bin der Leiter der Forschungsstation Xeta.«

			»Ich nehme an, Sie werden nicht von der Flotte bezahlt«, wagte Dominic zu folgern.

			Der Professor stutzte einen Moment. »Dieser da ist schon mal gut«, sagte er an Perk gewandt. 

			»Der andere steht ihm in nichts nach«, meinte Perk. »Wir haben den beiden einen interessanten Fund zu verdanken. Deswegen habe ich sie mitgenommen. Ich denke, die Zwei haben ein Recht darauf, zu erfahren, was mit ihren Trophäen geschieht.«

			»Porter«, donnerte Roslin, in gewohnt ärgerlicher Manier. »Machen Sie sich nützlich und holen Sie die Keymon-Waffe aus dem Boot.«

			Dominic gehorchte und brachte das schwere Gewehr heraus, um es den Wissenschaftlern zu zeigen. Die Männer staunten und auch Professor Gondorff versuchte gar nicht, seine Freude zu verbergen. »Ist es funktionstüchtig?«

			»Ja, das ist es«, antwortete Dominic. »Es hat ordentlich Power.«

			»Es hat einen Energiekern«, teilte Roslin mit und schob eine kleine Klappe an der Waffe zur Seite. »Das, was da so blau leuchtet. Es hat keine messbare Strahlung. Aber es ist ganz eindeutig das Herz der Waffe.«

			Gondorff sah sich das blaue Energiemodul näher an. »Muss ein effizientes Eindämmungsfeld besitzen. Ich denke aber, dass Strahlungsprävention die einfachste Übung der Keymon-Techniker sein dürfte.«

			»Ist dennoch erstaunlich«, setzte Roslin hinzu.

			Gondorff nahm Dominic das große Gewehr ab und wog es nachdenklich in den Händen. Es war einem Menschen unmöglich, die Waffe anzulegen, um sie zu benutzen, dennoch versuchte es der Wissenschaftler und spähte über den Lauf hinweg, als hätte er ein Ziel erfasst. »Die Keymon und Akkato hinterlassen nur Schrott«, erklärte der Professor weiter. »Alles, was noch brauchbar ist, sammeln sie für gewöhnlich ein.«

			»Ja, das habe ich erlebt«, sagte Dominic. »Hinter unserem Haus ging ein Akkato-Schiff runter. Hat nicht lange gedauert, bis sie es sich wiedergeholt haben.«

			»Und die haben dabei nicht alles plattgemacht, wie sie das üblicherweise tun?«

			Dominic zögerte. Sollte er ihm sagen, dass er einem Akkato-Fürsten das Leben gerettet hatte? Nein. Er käme sich wie ein Aufschneider vor, und Gondorff würde es ihm ohnehin nicht abnehmen.

			»Das ist erstaunlich.« Der Professor rieb sich nachdenklich das Kinn. »Sie müssen ein Glückspilz sein.«

			»Ich hoffe, wir können bald mit Ergebnissen rechnen«, drängte Perk, während Gondorffs Assistenten ihm die Keymon-Waffe abnahmen, sie auf einen Transportschlitten legten und sich damit entfernten.

			»Ich kann dir keine Wunder versprechen.« Der Professor steckte die Hände in die Taschen seines Kittels. »Aber wir geben unser Bestes. Weiß Rosefield davon?«

			»Noch nicht«, bekannte Perk. »Es ging alles sehr schnell, und im Augenblick bin ich vorsichtig.«

			»Du misstraust dem Alten doch nicht?«

			»Nein, natürlich nicht. Aber die Dinge scheinen immer komplizierter zu werden. Ich will meine Kreise klein halten.«

			Gondorff widmete Zyrus und Dominic zwei lange Blicke. »Dann will ich hoffen, dass du bei der Wahl deiner Leute noch immer ein gutes Händchen hast. Ich habe dir immer gesagt, dass du in der Vergangenheit viel Glück hattest. Überschätze dich nicht. Neun Leben sind schneller verbraucht, als man denkt.«

			»Wir bleiben in der Nähe«, sagte Perk schließlich, um das Gespräch zu beenden. »Ich hoffe, ihr kommt schnell voran.«

			»Eine Aufstockung des Budgets wirkt auch auf die Motivation«, sagte der Professor im Weggehen. »Das habe ich auch schon oft gesagt.«

			»Du wirst nicht müde, das zu betonen«, rief ihm Perk hinterher, aber Gondorff ging, ohne sich noch mal umzudrehen.

			Ein Signalton schrillte aus dem Inneren des Raumschiffs. Roslin verlor keine Zeit und eilte zurück ins Beiboot.

			Auch Perk wandte sich ab, um dem ersten Offizier zu folgen. »Wir können nichts weiter tun, als warten.«

			Dominic war noch immer von der Existenz dieses geheimen Ortes irritiert. »Finanziert Rosefield diese Einrichtung aus eigener Tasche?«

			Sie schritten die Rampe unter der Kanzel hinauf, während sie sich langsam schloss. »Nicht nur er«, bekannte Perk. »Ich leiste meinen Teil und auch Roslin.«

			»Ich hoffe, wir müssen uns nicht irgendwann dafür schämen, das zu wissen«, sagte Zyrus, der bis zu diesem Moment keinen Ton gesagt hatte und in Grübeleien versunken war.

			»Wenn Sie denken, wir hätten Gewinne aus unseren Missionen geschlagen«, antwortete der Captain, der Zyrus‘ Worte auch als Unverschämtheit hätte ansehen können, mit gereiztem Unterton. »Roslin und ich verfügen über beträchtliches, privates Vermögen. Und es gibt genügend gute Gründe, Dinge im Verborgenen zu tun. Je länger Sie bei der Flotte sind, umso verständlicher wird Ihnen das erscheinen.«

			Roslin sah besorgt aus, als sie die Kanzel erreichten und sich in ihren Sitzen niederließen. »Das Hauptquartier hat uns gerufen«, informierte er. »Die Mindori-Kolonie auf dem Reha Saturnmond hat ein Notsignal geschickt. Es wurde an die Zora weitergeleitet.«

			»Werden sie angegriffen?« Perk tippte auf der Konsole herum und rief die Informationen auf einem der Monitore ab. »Keymon? Plünderer?«

			»Haben sie nicht gesagt«, berichtete Roslin weiter. »Der Notruf war kurz. Wenig Information. Wir sollen nachsehen und Verstärkung rufen, sollte es nötig sein. Wir sind in der Nähe und daher hat man uns kontaktiert. Da wir gerade keinen Auftrag haben, können wir uns gleich auf den Weg machen. Ich rechne mit einer schnellen Sache.«

			Der Captain studierte die Daten und runzelte die Stirn. »Eine kleine Kolonie. Alt. Vielleicht ein Defekt in der Lebens- und Energieversorgung.« Er lehnte sich zurück und Roslin startete die Triebwerke. »Dann leisten wir mal Nothilfe. Dürfte ganz guttun, nach all dem Abschaum mal wieder mit normalen Menschen zu tun zu haben.«

			Das Beiboot flog zum Mutterschiff zurück und danach setze die Zora Kurs auf Reha.

			
Fasziniert sah Dominik aus dem breiten Panoramafenster der Brücke. Der kleine Mond Reha bewegte sich vor dem Hintergrund des mächtigen Saturn, dessen wirbelnder, ockerfarbener Wolkenozean das gesamte Sichtfeld einnahm. Der Gasriese leuchtete im Sonnenlicht und Reha funkelte wie eine kleine, weiße Perle.

			Dominic erinnerte sich zurück an die Gespräche mit seinem Bruder Ben. Er hatte davon gesprochen, dass es nur Schrecken und Dunkelheit zwischen den Sternen gäbe. »Siehst du, wie winzig sie sind«, hatte Benjamin gesagt. »Und wie viel Schwarz um sie herum? Es ist ein Omen. Ein Hinweis. Da draußen ist nur die Finsternis.«

			Nach all den Erfahrungen hatte Dominic ihm teilweise zugestimmt. Und inzwischen waren seine Bedenken tatsächlich weiter gewachsen. Doch der Anblick des majestätischen Saturn, mit seinem wirbelnden Wolkenozean vor dem Brückenfenster der Zora, fegte alle trüben Gedanken fort. Es gab zu viel Pracht und Schönheit in der Dunkelheit des Alls, aber Benjamin machte sich nicht die Mühe, genauer hinzusehen. Vielleicht schloss er sich deshalb nicht der Flotte an, um sich seinen Irrtum nicht eingestehen zu müssen. Und warum suchte er so vehement den Albtraum in den Wäldern, wo er Monster jagte, deren Schädel er in der Garage an die Wände nagelte?

			So, wie es gerade aussah, würde die Zora diesen kurzen Einsatz hinter sich bringen und zur Erde zurückkehren, damit Perk seinen Rapport im Hauptquartier machen konnte. Nach all den Ereignissen würde es bestimmt ein längerer Aufenthalt werden. Dominic würde Gelegenheit haben, seinen Bruder zu besuchen. Er freute sich darauf, seinem widersprüchlichen und zwiespältigen Bruder von seinen Abenteuern zu erzählen, die er auf der Zora erlebt hatte.

			Die Zora stürzte dem Mond Reha wie ein Meteor entgegen und bald konnte Dominik die vielen Krater und Trichter erkennen, die den kleinen Trabanten sprenkelten. Wie Dominic der Datenbank entnommen hatte, bestand Reha größtenteils aus Eis und Silikatgestein. Die Mindori-Siedlung war eigentlich nichts weiter, als eine Bohrstation, auf der Wasser für die Kolonien und die Flotte gewonnen wurde.

			Perk war angespannt. Die Zora wartete auf Antwort, der Mindori-Station, aber alle Funksprüche blieben ohne Reaktion. Roslin und der Captain warfen sich nervöse Blicke zu.

			Der erste Offizier starrte zum Fenster hinaus, wo inzwischen Täler und Canyons zu sehen waren. »Die müssten doch zumindest ihr Kommunikationssystem wieder hinbekommen haben.«

			»Tag- und Nachtgrenze anpeilen«, befahl Perk. »Kurs danach ausrichten.«

			Der kleine Zerstörer sank zwischen steilen Bergflanken in den Nachtschatten ein und folgte dem Verlauf des Tals in niedriger Höhe. Roslin gab auf Befehl der Alarmbereitschaft.

			Die Beleuchtung ging aus und einige rote Lichtleisten an den Wänden begannen zu glühen.

			Zyrus atmete hörbar aus. »Ich hoffe, wir kriegen zum Schluss nicht doch noch eins drauf.«

			Dominic wollte es nicht aussprechen, aber auch ihm war mulmig zumute. Ein unbestimmbares Gefühl von Bedrohung beschlich ihn, aber er schob es auf den Kontrast seiner Empfindungen. Auf die Freude, wieder nach Hause zu kommen, und die durch den Stress abgelöst wurde, der jetzt einsetzte. Offenbar hielten Perk und Roslin den Einsatz keineswegs mehr für eine Routineaufgabe. Es gab zwar keinen Hinweis darauf, dass es mehr als ein Rettungseinsatz werden könnte, aber das Gespür der beiden erfahrenen Soldaten riet anscheinend zur Vorsicht. Dominic beschloss, sich Gewissheit über die Situation zu verschaffen, und trat neben den Captain ans Fenster. Perk sagte keinen Ton und Dominic wartete nervös auf eine Reaktion des Captains.

			»Was wollen Sie hören, Porter?«, sagte Perk endlich. »Das alles in Ordnung ist und wir bald wieder zur Erde fliegen werden?«

			Dominics Zunge klebte förmlich an seinem Gaumen. »So etwas in der Art«, brachte er mühsam hervor.

			»Wissen Sie, was mich stutzig macht?«

			Dominic hatte keine Ahnung, was er sagen sollte.

			»Als Commander der Station, würde ich ein Schiff in den Orbit schicken und damit Kontakt zum Rettungsteam und anderen Schiffen aufnehmen. Vorausgesetzt man ist dazu noch in der Lage.«

			»Sie denken, es muss einen größeren Vorfall gegeben haben.«

			»Davon gehe ich aus.« Er warf einen Blick auf die Navigationsangaben der Konsole vor ihm. »Im Moment gehe ich von einem Unfall aus. Aber es könnte auch ein Angriff dahinterstecken.«

			»Ich habe mir die Informationen über die Mindori-Station angesehen«, antwortete Dominic ratlos. »Da gibt es nichts, was es wert wäre, einen Angriff zu wagen.«

			»Das ist der einzige Aspekt, der lediglich für einen Unfall spricht. Wir konnten auch keinen Funkverkehr registrieren. Es ist verdammt still. Eigentlich zu still. Bei einem Unfall gäbe es aber eine Menge Kommunikation, zwischen Helfern und Opfern.«

			»Womöglich doch ein Überfall?«

			»Deswegen schleichen wir uns an.« Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Sie und Zyrus werden ihre Schützenlinien besetzen. Machen Sie sich auf einen Fluchtstart von Reha gefasst. Ich werde nichts riskieren. Sollten wir angegriffen werden, gehen wir erst einmal auf Distanz, um uns einen Überblick zu verschaffen und Verstärkung anzufordern.«

			
Dominic saß in seiner Schützenkanzel. Alle Kontrolllampen zeigten an, dass die Kanoniere in Bereitschaft waren. Auf dem Hauptmonitor vor ihm konnte er die die Sicht abrufen, die sich dem Captain auf der Brücke bot. Die tief eingeschnittene Schlucht weitete sich und lief in eine weite Ebene aus, in der sich die Ruinen der Mindori-Station erhoben. Drei Bohrtürme ragten verbogen und gekrümmt in den schwarzen Himmel. Die Gebäude dazwischen und um sie herum waren alle zerstört. Eine mächtige Druckwelle musste sie plattgewalzt und die Trümmer über der gesamten Ebene verteilt haben. Dominic sah auch die Reste zweier Raumschiffe, die verkohlt und qualmend am Rand der ehemaligen Kolonie lagen. Beide kaum größer als die Zora, aber es war unschwer zu erkennen, dass sie einmal waffenstarrende Ungetüme gewesen waren. Gewiss gehörten sie nicht zur Transportflotte der Bohrstation.

			Drei kurze Alarmsignale hallten durch das Schiff und setzten die Zora in Gefechtsbereitschaft. Auf dem Monitor wurde ein Ziel markiert. Ein kleines Objekt, das in der Schwerelosigkeit über der Trümmerwüste schwebte. Dominic vergrößerte den Bildausschnitt. Es war ein Transporter, der sich jetzt langsam der Zora näherte.

			Dominic richtete sein Geschütz darauf aus und entsicherte es.

			Einige der Schützen folgten seinem Beispiel, aber es gab auch Rückmeldungen, ob es sich dabei um einen Irrtum handelte. 

			Monica Simmons Stimme drang aus dem Lautsprecher. »Das ist ein unbewaffnetes Schiff.«

			»Das kann man nicht sicher sagen«, konterte Dominic, obwohl er sich eigentlich nicht auf eine Diskussion einlassen sollte. Roslin würde das mit Sicherheit zur Sprache bringen und ihm eine Standpauke halten, wenn er nach dem Einsatz den Bericht abgegeben hatte.

			Auch Ellena Green schien jetzt Lust bekommen zu haben, sich mit Dominic auf einen Disput einzulassen. »Selbst wenn es bewaffnet ist«, sagte sie, und es klang ziemlich herablassend. »Was sollten sie schon für Waffen haben, die der Zora gefährlich werden könnten?!«

			Der Ton der jungen Frau machte Dominic wütend. »Sie haben Ihre Befehle!« Es kostete ihn Mühe, seinen Ärger zu unterdrücken. Ihn zu zeigen wäre unprofessionell und würde seine Position schwächen. »Schalten Sie das Ziel auf. Sofort!«

			»Ja, Sir«, hörte er Monica sagen, aber es klang widerspenstig und abschätzig.

			Er würde mit den beiden Frauen ein ernstes Wort reden, bevor er seinen Report verfasste. Dann würde die ganze Sache nicht so armselig wirken, wenn er dafür beim ersten Offizier geradestehen musste.

			Dominic empfand keinerlei Genugtuung, als er auf den Anzeigen sah, wie die Schützinnen seiner Forderung endlich nachkamen und sie den Transporter als Primärziel kennzeichneten. Das Objekt war schnell näher gekommen und die Zora hatte gestoppt.

			Dominic kontaktierte Roslin. »Sir, wir sind feuerbereit.«

			Roslin antwortete nicht, stattdessen registrierte Dominic, wie die Energie der Waffensysteme abgezogen und in das Schildsystem gespeist wurde. Unmittelbar darauf erfolgte eine Explosion. Sie traf die Zora mit voller Wucht. Dominic verlor das Bewusstsein.

		




ASGAROON geht weiter:

ASGAROON - Der stählerne Planet (1):


Nea hat gerade Pause von ihren Außeneinsätzen und verrichtet Mechanikerarbeiten auf Sculpa Trax, dem Planeten aus Stahl. Doch als es wieder zum Einsatz kommt, begegnet sie verschwunden geglaubten Kreaturen, sogenannten Gothreks, die über telepathische Fähigkeiten verfügen. Allerdings scheint das erst der Anfang zu sein. Nichtgeahnte Probleme brechen über diesen und weitere Planeten herein und mit den Erfolgen, wachsen für Nea Herausforderung und Verantworung.


ASGAROON - Weltenbrand (2):


Der Skydome ruft Nea zu sich, belobigt sie zu ihren guten Taten und schickt sie gleich wieder auf eine Mission. Die letzte Mission vor ihrem großen Urlaub. Doch was anfänglich wie Entspannung wirkt - obwohl Nea unentwegt Informationen bei örtlichen Daten-Buchhändlern sichtet - entwickelt sich zur Katastrophe, die sich bereits seit einer Weile anbahnt. Es liegt in ihren Händen, das Leben von Unschuldigen zu retten.


ASGAROON - Unter Piraten (3):


Nachdem Eric und seine beiden Schwestern den Kontakt zu Nea verloren haben beginnt für sie eine Odyssee als Geiseln eines Piratentrupps. Gleichzeitig befinden sich jedoch auch Gothreks an Bord. Schnell wird klar, dass der Status quo nicht aufrechterhalten werden kann, und auch die drei Kinder fürchten um ihre Leben. Höchste Zeit, über sich hinauszuwachsen.


ASGAROON - Im Labyrinth der Unterwelt (4):


Die Piraten und das GHOST-Konglomerat haben große Teile der Raumhafenwelt Sculpa Trax unter Kontrolle gebracht - einer Welt voll von bislang unentdeckten Geheimnissen und Gefahren. Inmitten der Spannungen, die sich allmählich zwischen den einstigen Kampfgefährten entwickeln, versucht Zeelona Bonathoo einen Ausweg aus der verfahrenen Situation zu finden. Doch sie ahnt noch nicht, dass der entstandene Konflikt für Asgaroon eine Zeitenwende bedeuten könnte.


ASGAROON - Die Sterneninsel (5):


Auf der Suche nach den Kindern der Familie Korren, gelangt Nea tief in den Süden ihrer Heimat, der Hafenwelt Sculpa Trax. Dort trifft sie auf Thomas van Veyden. Einen alten Einsiedler, der die riesigen Schrottplätze des Planeten verwaltet. Doch bald findet sie heraus, dass es mit dem Sonderling weit mehr auf sich hat, als er vorgeben möchte, und dass er im Besitz vieler spannender Geheimnisse zu sein scheint, die vermutlich auch ein Licht auf Neas Herkunft werfen …

(11.377 pgz)

ASGAROON - Die Sterneninsel (6):




Nach Neas Ankunft in Kimath, der sogenannten Sterneninsel, kommen dramatische Ereignisse ins Rollen. Die Bewohner der Sterneninsel setzen große Hoffnungen in Nea, die sie offenbar für eine Erlöserin halten. Sie hoffen darauf, dass sie sie vom Terror der Gothreks befreien wird, zumal selbst der Herrscher von Kimath davon überzeugt ist, in ihr eine Heldin aus alter Zeit zu erkennen. Aber auch Zeelona Bonathoo, die einstige Piratenkönigin, spielt bei seinen Plänen eine bedeutende Rolle. Ein weiterer Konflikt steht der Sterneninsel bevor, der ihren Untergang bedeuten könnte ...


(11.377 pgz)









ASGAROON - Der unendliche Traum (Vorgeschichte):


Sareena landet auf Kassun, einer Gefängniswelt im Koliussektor, wo sie als Gefangene lebensgefährliche Arbeiten zwischen Bergbau und bizarren Wetterschwankungen verrichten muss. Während sie jeden Tag aufs Neue ums Überleben kämpft, erlebt sie unheimliche Erscheinungen und gewinnt die Erkenntnis, dass ihre Lage nicht ganz ausweglos ist. Zwischen Hoffnung und Berufung kämpft Sereena um ihr faszinierendes Leben.

ASGAROON - Ghost (Vorgeschichte):


Eine Fregatte des Imperiums treibt führerlos durch das Scutra System. Nea wird beauftragt, die Situation aufzuklären. Doch was als Rettungsmission beginnt, entpuppt sich schnell als Abenteuer, das sie tief in die obersten Kreise des Verbrechersyndikates führt.


(11.363 pgz)

ASGAROON - Zug um Zug (Zusatzgeschichte):


Awed erhält im Jahr 2 vor pangalaktischer Zeitrechnung (vpgZ) den Auftrag, eine Nachricht an General Dazzin zu überbringen. Als alter Veteran, der nur noch Kurier- und Transportdienste übernimmt, sollte es ein einfaches Unterfangen sein, diese Aufgabe in ASGAROON zu übernehmen. Oder sind die Tage des Krieges etwa nicht spurlos an Awed vorbeigezogen?


Weitere Titel aus dem Papierverzierer Verlag




Science Fiction:


ASGAROON





Die Sinistra (Anno Salvatio 423)


Der gefallene Prophet (Anno Salvatio 423)





Resurrection Inc.








Dystopien:

Phoenix - Tochter der Asche
Phoenix - Erbe des Feuers


Phoenix - Kinder der Glut





Weg Ins Nichts (Rojan Dizon 1)


Vor dem Fall (Rojan Dizon 2)


Der letzte Aufstand (Rojan Dizon 3)





Oneyun


Die Ummauerte Stadt


Umray








Steampunk:

Revolver Tarot(Golgotha)


Steamtown


Rack


Vermillion








Horror:

Stuttgart 21 - Lea


Stuttgart 21 - Sonja


Stuttgart 21 - Isabelle





Schwarzes Blut - Maleficus


Schwarzes Blut - Mortalitas


Schwarzes Blut - Munditia





The Wild Hunt


666 (Hell's Abyss)


Deadlands - Ghostwalkers








Jugendromane:

Kobrin - Die schwarzen Türme


Alania - Das Lied der Geister




Eiskalter Atem


Flüstern der Toten





Zombies weinen nicht


Die Augen des Iriden


Seelenseher (Tougard)


Fabrick








Urban/Contemporary:

Chronik der Hagzissa


Dunkellicht


Empire State








High Fantasy:

Wächter der letzten Pforte


Das letzte Artefakt








Philosophical Fantasy:

Sunnie und Polli im Land der Monate

Das geheime Leben des Nachtfalters








Junge Fantasie:

Luna und die Sterne


Vampi - Die kleine Vampirfledermaus


Humpelgreed


Eiskalt und verknallt


Der kleine Troll und der Weihnachtsstern


Das Regenfest


Buchtiere
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    ASGAROON - Die Abenteuer des Dominic Porter: Feindesland (Heftroman Nr. 3)

    

    Stark, Allan J.

    9783959627047

    110 Seiten

    Die geheime Mission der Zora unter dem Kommando von Captain Perk zeigt erste Ergebnisse. Beim verdeckten Ermitteln verschaffen sich Dominic Porter und Frank Roslin Zutritt zu den Kreisen eines Syndikats, das auf dem Mars in den Menschenhandel mit den Keymon verstrickt ist. Doch das wird nicht die einzige Überraschung bleiben, die Porter und Roslin auf dem Mars widerfährt …



Weitere Infos auch unter http://asgaroon.papierverzierer.de
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    ASGAROON - Visions

    

    Stark, Allan J.

    9783944544656

    120 Seiten

    ASGAROON - Visions

 

Alle aktuellen Zusatzgeschichten in einem Band:



DER UNENDLICHE TRAUM

ZUG UM ZUG

DIE PIRATENKÖNIGIN

GHOST

EIN DUNKLES GEHEIMNIS

(will be added soon: SHIVA)



Das E-Book zu den Erweiterungen des großen ASGAROON-Zyklus'.



ASGAROON - die Milchstrasse, im Jahr 150.000 AD. Nach Jahrtausenden des Krieges und der Zwietracht, erlebt die Galaxis nun den Frieden des Pax Imperia. Unter der Herrschaft des Hauses Bolando und der Nominellen Republik, beginnen die Völker, die Schrecken der Vergangenheit zu vergessen und die Segnungen der Neuzeit zu genießen, als sich abermals Unruhe regt. Gerüchte machen die Runde und man spricht hinter vorgehaltener Hand von einem Unheil, aus längst vergangenen Tagen. Mächtige Wesen, die einst auf den Thronen gewaltiger Sternenreiche saßen, würden zurückkehren, um von neuem ihr Herrscherrecht einzufordern. In dieser Zeit lebt Nea, die noch nicht ahnen kann, dass sie eine entscheidende Rolle in diesem Universum spielen soll ... 



Weitere Infos unter: http://asgaroon.papierverzierer.de
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    ASGAROON - Ein dunkles Geheimnis

    

    Stark, Allan J.

    9783944544717

    80 Seiten

    Die gewaltigen Fayroo Weltenspringer-Portale sind Relikte des Alten Reiches, einem Zeitalter der Mythen und Legenden. Sie werden noch immer gebraucht, um zu den fernen Sternsystemen zu reisen, und gehören zum Alltag der Bewohner Asgaroons. Dennoch sind die Portale Objekte voller Geheimnisse. Noch nie gelang es jemandem, in diese Tore einzudringen, geschweige denn, sich ihnen auch nur zu nähern - viele hatten es versucht, es aber mit dem Leben bezahlt. Doch Nea will den Rätseln und Gerüchten auf den Grund gehen ...

(11.373 pgz)



Weitere Infos unter: http://asgaroon.papierverzierer.de


    [image: image]



    ASGAROON (1) - Der stählerne Planet

    

    Stark, Allan J.

    9783944544748

    251 Seiten

    Nea macht gerade Pause von ihren Außeneinsätzen und verrichtet Mechanikerarbeiten auf Sculpa Trax, dem Planeten aus Stahl. Doch als es wieder zum Einsatz kommt, begegnet sie verschwunden geglaubten Kreaturen, sogenannten Gothreks, die über telepathische Fähigkeiten verfügen. Allerdings scheint das erst der Anfang zu sein. Nichtgeahnte Probleme brechen über diesen und weitere Planeten herein und mit den Erfolgen wachsen für Nea Herausforderung und Verantworung.



DIE TEILE DER SCIENCE FICTION-SERIE:

ASGAROON (1) - Der stählerne Planet

ASGAROON (2) - Weltenbrand

ASGAROON (3) - Unter Piraten

ASGAROON (4) - Im Labyrinth der Unterwelt

ASGAROON (5) - Die Sterneninsel

ASGAROON (6) - Inferno

ASGAROON (7) - Die Geheimnisse des Kadaj (erscheint voraussichtlich im Oktober 2016)



WEITERE FOLGEN AUS DEM SCIFI-UNIVERSUM:

ASGAROON - Der unendliche Traum

ASGAROON - Zug um Zug

ASGAROON - Ghost

ASGAROON - Die Piratenkönigin

ASGAROON - Ein dunkles Geheimnis

ASGAROON - Shiva (erscheint 2016)



ASGAROON - DIE ABENTEUER DES DOMINIC PORTER (Heftromanserie)

ASGAROON (1) - Die Eroberer

ASGAROON (2) - Das Piratennest

ASGAROON (3) - Feindesland (04. Mai 2016)

ASGAROON (4) - Unter fremder Flagge (Erscheint 2016)



Weitere Informationen auch unter: http://asgaroon.papierverzierer.de
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    ANNO SALVATIO 423 - Der gefallene Prophet

    

    Daut, Tom

    9783959623032

    580 Seiten

    Das Gelobte Land - eine finstere Zukunft aus gigantischen Städten und gewaltigen Kathedralen, beherrscht vom unsterblichen Papst Innozenz XIV.

Mit seiner Gefolgschaft aus Engeln, übersinnlich begabten Inquisitoren, Exorzisten und Priestern predigt er seit 423 Jahren die neuen Zwölf Gebote und merzt jeden Widerstand unter seinen Gläubigen gnadenlos aus.

Der Straßenpriester Desmond Sorofraugh ist mit weit mehr Heiligem Geist, der magischen Kraft Gottes, gesegnet als seine Brüder. Von Geburt an gezwungen, diese verbotenen Talente zu verbergen, lockt ihn eines Tages eine geheimnisvolle Nachricht in den Untergrund seiner Heimatstadt. Dort bietet sich ihm Veneno Fate, gefallener Prophet und meistgesuchter Aufrührer des Landes, als Mentor an.

Ein Bündnis würde Desmond zur Hoffnung der Unterdrückten werden lassen, könnte jedoch auch Entdeckung, Folter und Tod bedeuten.

Aber kann er den Untergrund an der Seite des Propheten wirklich vor den Intrigen der Kirche schützen? Und was hat es mit dem geheimnisvollen Iskariot auf sich?



Weitere Informationen auf der Verlagsseite: http://papierverzierer.de/anno-salvatio-423---der-gefallene-prophet.html
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